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		Edith mit dem Schwanenhals

		»Arsène Lupin, was halten Sie vom Inspektor Ganimard?«

		»Viel Gutes, lieber Freund.«

		»Viel Gutes? Aber warum versäumen Sie dann keine Gelegenheit, um
ihn lächerlich zu machen?«

		»Das ist eine schlechte Angewohnheit, die ich aufrichtig bereue.
Aber was wollen Sie? Das ist die Regel. Ein guter Beamter der
Polizei, da sind haufenweise tüchtige Kerls, die beauftragt sind,
für Ordnung zu sorgen, uns gegen die Apachen zu schützen, die sich
für uns anständige Leute töten lassen – und als Dank haben wir nur
Spott und Verachtung für sie! Das ist doch idiotisch!«

		»Bravo, Lupin, Sie sprechen wie ein guter Bürger.«

		»Was bin ich denn sonst? Wenn ich über anderer Leute Eigentum
meine etwas eigenen Gedanken habe – ich schwöre es Ihnen, sobald es
sich um mein Eigentum handelt, habe ich ganz andere Ansichten! Den
Teufel, es sollte sich keiner einfallen lassen, sich an meinem
Eigentum zu vergreifen! Dann werde ich wild. Oho! Meine Börse,
meine Brieftasche, meine Uhr. Pfoten weg! Lieber Freund, ich habe
die Seele eines [bookmark: page4] Konservativen, die Instinkte eines kleinen
Rentners und Respekt vor allen Traditionen und allen Behörden. Und
deswegen empfinde ich für Ganimard große Achtung und tiefe
Dankbarkeit.«

		»Aber wenig Bewunderung.«

		»Auch viel Bewunderung. Außer dem unbezähmbaren Mut, der
Spezialeigenschaft aller Kriminalbeamten, besitzt Ganimard sehr
wertvolle Eigenschaften, Entschluß- und Urteilskraft. Ich habe ihn
bei der Arbeit gesehen. Ein ganzer Kerl. Kennen Sie eigentlich die
sogenannte Geschichte von Edith mit dem Schwanenhals?«

		»Natürlich.«

		»Das heißt gar nicht. Diese Geschichte ist vielleicht die
Geschichte, die ich am besten vorbereitet hatte, mit der größten
Sorgfalt und Vorsicht, die ich in das stärkste Dunkel und in das
undurchdringlichste Geheimnis gehüllt hatte und bei deren
Ausführung die äußerste Beherrschung vonnöten war. Die reine
Schachpartie: gelehrt, streng und mathematisch. Und Ganimard hat
den Knäuel schließlich doch entwirrt. Jetzt kennt man dank ihm die
Wahrheit. Und ich kann Ihnen nur sagen: eine durchaus nicht
alltägliche Wahrheit.«

		»Kann man sie hören?«

		»Gewiß ... früher ... oder später ... sobald ich
Zeit habe ... Aber heute abend tanzt die Brunelli in der Oper,
und wenn sie mich nicht auf meinem Platze sieht ...«

		Meine Begegnungen mit Lupin sind selten. Er [bookmark: page5] geht nicht oft aus sich heraus.
Nur nach und nach, brockenweise, habe ich die Phasen der Geschichte
notieren und sie dann in ihrer Gesamtheit mit allen Einzelheiten
festhalten können.

		Als vor etwa drei Jahren ein von Brest kommender Zug in Rennes
einlief, fand man die Tür eines Packwagens erbrochen, der auf
Rechnung des Oberst Sparmiento lief. Dieser reiche Brasilianer
reiste mit seiner Gattin im gleichen Zuge.

		Der erbrochene Packwagen enthielt eine ganze Sendung von
Gobelins. Der Kasten, der den einen Gobelin enthielt, war erbrochen
und das Kunstwerk gestohlen.

		Oberst Sparmiento klagte gegen die Eisenbahngesellschaft und
verlangte erheblichen Schadenersatz für die Wertverminderung seiner
Sammlung durch den Diebstahl des einen Gobelins.

		Die Polizei suchte. Die Gesellschaft setzte eine große Prämie
aus. Als man zwei Wochen später auf der Post einen schlecht
verschlossenen Brief öffnete, kam man dahinter, daß der Diebstahl
unter Arsène Lupins Leitung ausgeführt worden war und daß ein Kolli
am nächsten Tage nach Nordamerika aufgegeben werden sollte. Am
gleichen Abend entdeckte man den Gobelin in einem Koffer, der am
Saint-Lazare-Bahnhof zum Aufheben abgegeben worden war.

		Folglich ein Fehlschlag. Lupin war derart enttäuscht, daß er
seiner schlechten Laune in einem Briefe an Sparmiento Ausdruck gab,
der an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ: »Ich bin [bookmark: page6] so anständig
gewesen, nur einen zu nehmen. Das nächste Mal nehme ich alle zwölf.
Wen's juckt, der kratze sich! A. L.«

		Der Oberst Sparmiento bewohnte seit einigen Monaten ein Haus
inmitten eines kleinen Gartens an der Ecke der Rue de la
Faisanderie und der Rue Dufrénoy. Der Oberst war ein ziemlich
starker Mann, mit breiten Schultern, schwarzen Haaren und
gebräuntem Teint; er zog sich mit maßvoller Eleganz an. Er hatte
eine ungewöhnlich schöne Engländerin geheiratet, deren Gesundheit
jedoch sehr zart war; das Abenteuer mit den Gobelins ging ihr sehr
nahe. Vom ersten Tage an bat sie ihren Mann, er solle sie, ganz
gleich an wen, verkaufen. Der Oberst hatte eine zu hartnäckige
Natur, um dem nachzugeben, was er mit Recht die Laune einer Frau
nannte. Er verkaufte nichts, aber er verdoppelte die
Vorsichtsmaßregeln und umgab sich mit allen Mitteln, die einen
Einbruch unmöglich machen können.

		Um nur die auf den Garten gehende Fassade überwachen zu
brauchen, ließ er zunächst alle Fenster des Erdgeschosses und im
ersten Stock, die nach der Rue Dufrénoy gingen, zumauern. Dann
sicherte er sich die Mitarbeit eines Spezialhauses, das für
unbedingte Sicherheit seiner Villa bürgte. Man richtete bei ihm an
jedem Fenster, an dem Gobelins hingen, eine selbsttätige und
unsichtbare Vorrichtung an, deren Mechanismus nur er kannte und die
bei der geringsten Bewegung sämtliche elektrische Lampen der Villa
zum Brennen [bookmark: page7]
und eine ganze Maschinerie von Glocken zum Läuten brachte.

		Außerdem waren die Versicherungsgesellschaften, an die er sich
wandte, mit einer größeren Versicherung nur einverstanden, wenn er
nachts im Erdgeschoß seiner Villa drei von ihnen gestellte und
bezahlte Männer unterbrachte. Zu diesem Zwecke suchten sie drei
ehemalige Kriminalbeamte aus, die sicher und erprobt waren und
Lupin tödlich haßten.

		Sein Personal kannte der Oberst seit geraumer Zeit. Dafür
übernahm er die Verantwortung.

		Nachdem all diese Maßnahmen getroffen worden waren und man die
Verteidigung der Villa wie die einer Festung organisiert hatte, gab
der Oberst eine Art Einweihungsfest, zu dem die Mitglieder der
beiden Klubs eingeladen waren, deren Mitglied er war, und außerdem
eine gewisse Anzahl von Damen, Journalisten, Sammlern und
Kunstkritikern.

		Sobald man das Tor hinter sich hatte, schien es, als betrete man
ein Gefängnis. Die drei am Fuß der Treppe aufgestellten Beamten
fragten nach den Einladungskarten und sahen die Ankömmlinge
mißtrauisch an. Man hatte den Eindruck, sie würden zur
Leibesvisitation schreiten und Fingerabdrücke nehmen.

		Der Oberst, der im ersten Stock seine Gäste begrüßte,
entschuldigte sich lachend und erklärte glücklich alle
Dispositionen, die er zur Sicherung seiner Gobelins getroffen
hatte.

		[bookmark: page8] Seine
Frau stand neben ihm, reizend, jung und anmutig, blond, bleich und
schmiegsam, etwas melancholisch und sanft, mit jenem
Gesichtsausdruck, den Menschen haben, die vom Schicksal bedroht
sind.

		Als alle Gäste versammelt waren, schloß man das Gartentor und
die Tür zum Vestibül. Dann ging man in die Zentralgalerie, in die
man durch zwei gepanzerte Doppeltüren gelangte und deren Fenster,
die durch Eisenstäbe geschützt waren, mit gewaltigen Läden versehen
waren. Hier hingen die zwölf Gobelins.

		Es waren unvergleichliche Kunstwerke, die nach dem Vorbilde des
berühmten Gobelin von Bayeux, den man der Königin Mathilde
zuschreibt, die Geschichte der Eroberung Englands darstellen. Im
XVI. Jahrhundert vom Nachkommen eines Waffengefährten Wilhelms des
Eroberers bestellt und von Jean Gosset, einem berühmten Weber aus
Arras ausgeführt, waren sie fünfhundert Jahre später in einem alten
Schloß in der Bretagne wieder aufgefunden worden. Davon
unterrichtet, hatte der Oberst sie für fünfzigtausend Francs
erworben. Sie waren zehnmal soviel wert.

		Aber der schönste von den zwölf Gobelins, der eigenartigste,
obwohl nicht auf Anregung der Königin Mathilde geschaffen, war der,
den Lupin gestohlen und den man ihm wieder abgenommen hatte. Er
stellte Edith mit dem Schwanenhals dar, die unter den Toten von
Hastings den Leichnam [bookmark: page9] ihres Geliebten Harold, des letzten
Sachsenkönigs, sucht.

		Vor der naiven Schönheit der Zeichnung, vor den erloschenen
Farben, vor der belebten Gruppierung der Gestalten und vor der
furchtbaren Traurigkeit der Szene gerieten die Gäste in
Begeisterung. Edith mit dem Schwanenhals, die unglückliche Königin,
neigte sich wie eine zu schwere Lilie. Ihr weißes Kleid umfloß
ihren hingegossenen Körper. Ihre langen Hände machten eine
entsetzte und flehentliche Bewegung. Und nichts war
schmerzerfüllter als ihr Profil, in dem sich das melancholischste
und verzweifeltste Lächeln ausdrückte.

		»Ein ergreifendes Lächeln,« bemerkte einer der Kritiker, »ein
Lächeln voller Reiz, das mich übrigens an das Lächeln Ihrer Gattin
erinnert, Herr Oberst.«

		Und da die Bemerkung richtig zu sein schien, fuhr er fort:

		»Auch noch andere Punkte, die ich sofort bemerkt habe,
erscheinen mir sehr ähnlich: die sehr anmutige Krümmung des
Nackens ... und auch etwas in der Silhouette, in der
Haltung ...«

		»Es ist so wahr,« sagte der Oberst, »daß mich diese Ähnlichkeit
zum Ankauf der Gobelins bewogen hat. Und dann kommt noch ein
anderer Grund hinzu. Durch einen sonderbaren Zufall heißt meine
Frau Edith ... Seither nenne ich sie Edith mit dem
Schwanenhals ...«

		[bookmark: page10] Und der
Oberst fügte lachend hinzu:

		»Ich hoffe, daß die Ähnlichkeit da aufhört! Und daß meine liebe
Edith nicht, wie in der Geschichte, den Leichnam ihres Geliebten zu
suchen hat! Gott sei Dank! Ich bin wohl und munter und habe nicht
die geringste Lust zu sterben. Allerdings, wenn die Gobelins
verschwinden ... dann könnte ich wirklich den Kopf
verlieren ...«

		Er lachte bei diesen Worten, aber sein Lachen fand kein Echo,
und bei allen Erzählungen, die man in den nächsten Tagen hörte,
herrschte dieses peinliche Gefühl weiter. Die Gäste erwiderten
nichts.

		Irgendeiner wollte scherzen:

		»Sie heißen doch nicht Harold, Herr Oberst?«

		»Weiß Gott: nein!« und er blieb heiter, als er diese Worte
aussprach. »Nein, ich heiße nicht so, und ich habe nicht die
geringste Ähnlichkeit mit dem Sachsenkönig.«

		Alle waren sich später darüber einig, daß in diesem Augenblick,
als der Oberst seinen Satz beendete, von den Fenstern her (von dem
rechts oder von dem in der Mitte – darüber waren die Meinungen
geteilt) das erstemal ein helles, kurzes, klares Läuten ertönte.
Dem Läuten folgte ein Schreckensschrei der Frau Sparmiento, die
ihren Mann beim Arm packte. Der Oberst rief:

		»Was ist das? Was soll das bedeuten?«

		Unbeweglich blickten die Gäste nach den Fenstern. Der Oberst
wiederholte:

		»Was soll das bedeuten? Das verstehe ich [bookmark: page11] nicht! Nur ich allein kenne
den Platz der Glocken ...«

		Im gleichen Augenblick – auch hier Einstimmigkeit der
Zeugenaussagen – wurde es mit einem Schlage völlig dunkel, und zwar
überall: in allen Salons und in allen Zimmern, und im gleichen
Augenblick ertönte der ohrenbetäubende Lärm aller Glocken und
Läutewerke.

		Einige Sekunden herrschte die törichtste Unordnung und das
wüsteste Entsetzen. Die Frauen schrien. Die Männer hämmerten mit
den Fäusten gegen die verschlossenen Türen. Man stieß sich. Man
schlug sich. Man trat auf die Leute, die zu Boden fielen. Es war
die Panik einer Menge bei einem Brande oder bei der Explosion einer
Granate. Den Tumult übertönte die Stimme des Obersten:

		»Ruhe! ... Rühren Sie sich nicht! ... Ich stehe für
alles ein! ... Der Lichtschalter ist in der Ecke ...
da ...«

		Und wirklich: er bahnte sich einen Weg durch die Menge und
erreichte die Ecke der Galerie, und plötzlich schien das
elektrische Licht wieder, während gleichzeitig das rasende Läuten
aufhörte.

		Da wurde in der plötzlichen Helligkeit ein seltsames Schauspiel
sichtbar. Zwei Frauen waren ohnmächtig geworden. In die Knie
gesunken und bleich hing Frau Sparmiento am Arme ihres Gatten; sie
glich einer Toten. Die Männer sahen mit ihren verschobenen
Krawatten aus wie Kämpfer.

		[bookmark: page12] »Die
Gobelins sind da!« schrie irgendeiner.

		Man war sehr erstaunt, als ob das Verschwinden der Gobelins
allein die natürliche Folge und die einzig plausible Erklärung
dieses Abenteuers hätte sein müssen.

		Aber nichts hatte sich verändert. Einige kostbare Bilder hingen
noch an den Wänden. Und obwohl der Lärm im ganzen Hause zu hören
war, und obwohl in allen Räumen gleichzeitig völlige Dunkelheit
geherrscht hatte, hatten die Wächter niemanden eintreten oder sich
Eintritt erzwingen sehen ...

		»Übrigens,« sagte der Oberst, »nur die Fenster der Galerie sind
mit Apparaten versehen; ich bin der einzige, der ihren Mechanismus
kennt, und außerdem waren sie nicht aufgezogen.«

		Man lachte über den Alarm, aber man lachte ohne Überzeugung und
aus einem gewissen Schamgefühl heraus, denn jeder fühlte die
Sinnlosigkeit seines Verhaltens. Und man beeilte sich, dieses Haus
zu verlassen, in dem man trotz allem in einer Atmosphäre von Unruhe
und Beklemmung atmete.

		Zwei Journalisten blieben; der Oberst trat zu ihnen, nachdem er
sich um seine Frau gekümmert und sie ihren Kammerfrauen übergeben
hatte. Zu dritt veranstalteten sie mit den Detektiven eine
Untersuchung, die übrigens nicht die geringste interessante
Einzelheit an den Tag brachte. Dann ließ der Oberst eine Flasche
[bookmark: page13] Champagner
öffnen. Und erst zu vorgerückter Stunde – genau um zwei Uhr
fünfundvierzig – verließen die Journalisten das Haus, ging der
Oberst in sein Zimmer und zogen sich die Detektive in den für sie
im Erdgeschoß reservierten Raum zurück.

		Abwechselnd zogen sie auf Wache. Die Wache bestand darin, sich
wach zu halten, dann eine Runde im Garten zu machen und schließlich
in die Galerie hinaufzugehen.

		Diese Vorschrift wurde pünktlich ausgeführt, nur nicht von fünf
bis sieben Uhr in der Frühe, wo der Schlaf sie überwältigte und sie
keine Runde mehr machten. Draußen aber war es hellerlichter Tag.
Und hätten sie sich nicht außerdem beim geringsten Glockenzeichen
erhoben?

		Als einer von ihnen um sieben Uhr zwanzig die Galerie aufschloß
und die Läden öffnete, mußte er feststellen, daß die zwölf Gobelins
verschwunden waren.

		Später hat man diesem Manne und seinen Kameraden vorgeworfen,
nicht unmittelbar Alarm geschlagen und mit den Nachforschungen
begonnen zu haben, ohne den Obersten zu benachrichtigen und das
Polizeirevier zu verständigen. Warum aber ist diese so
entschuldbare Verzögerung der Tätigkeit der Polizei so hinderlich
gewesen?

		Wie dem auch sei – der Oberst wurde erst um halb neun Uhr
verständigt. Er war bereits fertig angezogen und im Begriff
auszugehen. Die [bookmark: page14] Nachricht schien ihn nicht besonders
aufzuregen, mindestens aber beherrschte er sich ausgezeichnet. Aber
die Anstrengung schien zu groß zu sein, denn plötzlich sank er auf
einen Stuhl und überließ sich einige Augenblicke einem wahren
Anfall von Verzweiflung, der bei einem scheinbar so energisch
aussehenden Manne doppelt peinlich anzusehen war.

		Nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte, ging er in die
Galerie, prüfte die nackten Wände, setzte sich dann vor einen
Tisch, schrieb schnell einen Brief, den er in einen Umschlag
steckte und versiegelte.

		»Hier,« sagte er, »ich habe es eilig ... eine dringende
Verabredung ... hier ist ein Brief für den
Polizeikommissar.«

		Und da die Wächter ihn beobachteten, fügte er hinzu:

		»Ich teile dem Kommissar meinen Eindruck mit ... mir kommt
ein Verdacht ... vielleicht prüft er meine Vermutung
nach ... Ich selbst will nicht müßig gehen ...«

		Er eilte von dannen, mit Bewegungen, an deren Erregtheit die
Wächter sich eines Tages erinnern sollten.

		Einige Minuten später erschien der Polizeikommissar. Man gab ihm
den Brief. Er enthielt folgende Worte:

		»Meine geliebte Frau möge mir den Kummer, den ich ihr bereite,
verzeihen. Bis zum letzten Atemzuge wird ihr Name auf meinen Lippen
sein.«

		[bookmark: page15] So
stürzte sich der Oberst Sparmiento in einem Augenblick von
Wahnsinn, nach einer Nacht, in der die nervöse Anspannung gleichsam
ein Fieber in ihm entfacht hatte, dem Selbstmorde entgegen. Würde
er den Mut aufbringen, eine solche Handlung zu begehen? Oder würde
ihn im letzten Moment seine Vernunft zurückhalten?

		Man benachrichtigte Frau Sparmiento.

		Während man Untersuchungen anstellte und die Spur des Obersten
zu finden suchte, wartete sie bebend und voller Entsetzen.

		Am späten Nachmittag erfolgte ein Telephonanruf aus Ville
d'Avray. Nach der Durchfahrt eines Zuges hatten Leute beim
Verlassen eines Tunnels den entsetzlich verstümmelten Leichnam
eines Menschen gefunden, dessen Gesicht kaum zu erkennen war. Die
Taschen enthielten keinerlei Papiere. Aber das Signalement
entsprach dem des Obersten.

		Um sieben Uhr abends stieg Frau Sparmiento in Ville d'Avray aus
dem Automobil. Man führte sie in ein Zimmer des Bahnhofs. Als man
das Tuch zurückschlug, erkannte Edith, Edith mit dem Schwanenhals,
den Leichnam ihres Gatten.

		Unter diesen Umständen hatte Lupin, wie man zu sagen pflegt,
keine gute Presse.

		»Er muß sich in acht nehmen!« schrieb ein ironischer Chronist,
der die allgemeine Ansicht treffend wiedergab, »es bedarf nicht
vieler solcher Geschichten, damit er alle Sympathie, mit der wir
ihm gegenüber bisher wahrlich nicht [bookmark: page16] gegeizt haben, verliert. Lupin ist
annehmbar nur, wenn er seine Schurkereien zum Schaden wucherischer
Bankiers, zweifelhafter Hochstapler oder finanzgewaltiger
Aktiengesellschaften begeht. Und vor allem darf er nicht töten!
Hände eines Einbrechers – meinetwegen, aber nicht die Hände eines
Mörders! Wenn er auch nicht getötet hat, so ist er doch für diesen
Tod verantwortlich. An ihm klebt Blut. Die Waffen seines Wappens
sind rot ...«

		Zum Zorn und zur Empörung der Öffentlichkeit gesellte sich das
Mitleid, das Ediths bleiches Gesicht hervorrief. Die Gäste vom
Abend vorher kamen zu Worte. Man erfuhr die erschütternden
Einzelheiten des Abends, und sofort bildete sich eine Legende um
die blonde Engländerin, eine Legende, die dem volkstümlichen
Abenteuer der Königin mit dem Schwanenhals einen geradezu
tragischen Zug entlehnte.

		Und trotzdem konnte man sich nicht enthalten, die geradezu
außergewöhnliche Virtuosität zu bewundern, mit der der Diebstahl
ausgeführt worden war. Die Polizei erklärte ihn sofort auf folgende
Art und Weise: da die Detektive – was später bestätigt worden war –
sofort bemerkt hatten, daß eines der drei großen Galeriefenster
offen stand, war kaum daran zu zweifeln, daß Arsène Lupin und seine
Helfershelfer durch dieses Fenster eingestiegen waren. Eine sehr
plausible Annahme. Aber wie hatten sie: 1. beim Kommen und Gehen
das Gartentor passieren [bookmark: page17] können, ohne bemerkt zu werden? 2. Den Garten
durchqueren und auf dem Beet eine Leiter aufstellen können, ohne
eine Spur zu hinterlassen? 3. Läden und Fenster öffnen können, ohne
das Läutewerk auszulösen?

		Das Publikum verdächtigte die drei Wächter. Der
Untersuchungsrichter verhörte sie sehr lange, forschte in ihrem
Privatleben nach und erklärte formell, daß sie über jeden Verdacht
erhaben seien.

		Man hatte keinerlei Anhaltspunkte für die Wiederauffindung der
Gobelins.

		In diesem Augenblick kam der Oberinspektor Ganimard aus Indien
zurück, wo er nach dem Abenteuer mit dem Diadem und Sonja
Krischnoffs Verschwinden und auf Grund eingehender Angaben von
Seiten ehemaliger Helfershelfer von Lupin dessen Spur verfolgt
hatte. Da er wieder einmal von seinem alten Gegner hereingelegt
worden war und annahm, Lupin habe ihn nach dem fernen Osten
gelockt, um sich seiner während der Geschichte mit den Gobelins zu
entledigen, bat er seine Vorgesetzten um einen vierzehntägigen
Urlaub, besuchte Frau Sparmiento und versprach ihr, ihren Gatten zu
rächen.

		Edith war in jenem Zustande, wo der Gedanke an Rache den
quälenden Schmerz nicht zu verdrängen vermag. Am Abend der
Bestattung noch hatte sie die drei Wächter entlassen; das gesamte
Personal, das sie zu grausam an die [bookmark: page18] Vergangenheit erinnerte, ersetzte sie
durch einen alten Diener und eine alte Kammerfrau. Gleichgültig
gegen alles, schloß sie sich in ihr Zimmer und ließ Ganimard volle
Handlungsfreiheit.

		Er richtete sich im Erdgeschoß ein und begann mit seinen
sorgsamen Untersuchungen. Er begann von vorn, forschte im Viertel
nach, studierte den Plan des Hauses und ließ jedes Läutewerk
zwanzig-, dreißigmal gehen.

		Nach vierzehn Tagen bat er um Verlängerung seines Urlaubs. Der
damalige Chef der Kriminalpolizei, Dudouis, besuchte ihn und
überraschte ihn auf einer Leiter in der Galerie.

		An diesem Tage gab der Inspektor die Vergeblichkeit seiner
Nachforschungen zu.

		Aber am übernächsten Tage fand Dudouis, der abermals zu ihm kam,
den Oberinspektor in großen Sorgen vor. Vor ihm lag ein Bündel
Zeitungen. Von Fragen bestürmt murmelte Ganimard schließlich:

		»Ich weiß nichts, gar nichts, aber ein verteufelter Gedanke läßt
mich nicht los! ... Aber die Sache ist derart
irrsinnig! ... Und gibt auch keine Erklärung ... Im
Gegenteil, die Sache wird dadurch nur noch verwirrter ...«

		»Was denn?«

		»Bitte haben Sie ein wenig Geduld! ... Lassen Sie mich nur
machen ... Aber sollte ich Ihnen eines Tages telephonieren,
dann springen Sie sofort in ein Auto und verlieren Sie keine
Minute! Dann nämlich wäre ich am Ziel!«

		[bookmark: page19] Es
vergingen weitere achtundvierzig Stunden. Eines Morgens erhielt
Dudouis einen Rohrpostbrief.

		»Ich reise nach Lille.« Unterschrift: »Ganimard.«

		Der Tag verging ohne Nachrichten; ebenso der nächste.

		Aber Dudouis hatte Vertrauen. Er kannte Ganimard und wußte, daß
der alte Kriminalist sich nicht ohne Gründe festbiß. Wenn Ganimard
»losging«, dann hatte er gewichtige Gründe dazu.

		Und richtig, am Abend des zweiten Tages wurde Dudouis ans
Telephon gerufen.

		»Herr Dudouis?«

		»Ja, Ganimard?«

		Da sie beide vorsichtig waren, vergewisserten sie sich erst
einmal gegenseitig ihrer Identität. Dann fuhr Ganimard hastig
fort:

		»Sofort zehn Mann. Und bitte kommen Sie selbst mit, Herr
Dudouis.«

		»Wo sind Sie?«

		»Im Hause, im Erdgeschoß. Aber ich erwarte Sie hinter dem Gitter
im Garten.«

		»Ich komme. Im Auto natürlich?«

		»Jawohl. Lassen Sie das Auto hundert Schritte vorher halten. Ein
leiser Pfiff, und ich öffne.«

		Die Sachen spielten sich ab, wie Ganimard es vorgeschrieben
hatte. Kurz nach Mitternacht, als in den oberen Stockwerken alle
Lichter verlöscht waren, glitt er auf die Straße und ging [bookmark: page20] Dudouis
entgegen. Ein schneller Kriegsrat wurde abgehalten. Die Beamten
gehorchten Ganimards Befehlen. Dann gingen Dudouis und der
Inspektor gemeinsam zurück, durchquerten lautlos den Garten und
schlossen sich unter den größten Vorsichtsmaßregeln ein.

		»Nun und?« fragte Dudouis. »Was bedeutet das alles? Wir benehmen
uns wie Verschwörer ...«

		Aber Ganimard lachte nicht. Niemals hatte ihn sein Vorgesetzter
in so großer Erregung gesehen, und ihn mit so schwankender Stimme
sprechen hören.

		»Etwas Neues, Ganimard?«

		»O ja! ... Aber ich wage selbst noch nicht, daran zu
denken ... Trotzdem täusche ich mich nicht ... Ich weiß
die Wahrheit ... Alles andere ist unmöglich ...«

		Er wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn, und als
Dudouis ihn fragte, beherrschte er sich, stürzte ein Glas Wasser
hinunter und begann:

		»Lupin hat mich oft genug hereingelegt ...«

		»Ganimard,« unterbrach ihn Dudouis, »wozu die Umwege ...
Sagen Sie mir doch in zwei Worten, worum es sich handelt.«

		»Nein, Herr Dudouis, Sie müssen die verschiedenen Phasen kennen,
die ich durchlaufen habe. Verzeihen Sie, aber ich halte das für
unerläßlich.«

		Und er wiederholte:

		[bookmark: page21] »Ich
sagte also, daß Lupin mich oft genug hereingelegt hat. Aber in
diesem Duell, in dem ich bisher immer unterlegen war, habe ich
wenigstens an Erfahrung gewonnen, ich habe seine Taktik
kennengelernt. In der Gobelinangelegenheit habe ich mir sofort zwei
Fragen vorlegen müssen:

		1. Da Lupin niemals etwas tut, ohne zu wissen, worauf er hinaus
will, mußte er Sparmientos Selbstmord als eine mögliche Folge des
Verschwindens der Gobelins ins Auge fassen. Trotzdem hat Lupin, der
einen Abscheu vor Blutvergießen hat, die Gobelins gestohlen.«

		»Fünf- bis sechshunderttausend Francs sind immerhin
verlockend ...«

		»Nein, ich wiederhole nochmals: ganz gleich bei welcher
Gelegenheit, und wenn es um Millionen und aber Millionen ginge,
niemals würde Lupin töten oder die Veranlassung zu einem Tode sein
wollen. Das ist der erste Punkt.

		2. Wozu der Lärm, am Abend vorher, anläßlich des
Einweihungsfestes? Augenscheinlich, um zu erschrecken, nicht wahr,
um in wenigen Minuten eine Atmosphäre von Unruhe und Entsetzen zu
schaffen, und außerdem, um von einem Verdacht abzulenken, den man
sonst hätte fassen können ... Verstehen Sie das nicht?«

		»Nein.«

		»Allerdings,« sagte Ganimard, »allerdings ist die Sache auch
nicht ganz klar. Auch ich habe, als ich mir diese Fragen vorgelegt
habe, zuerst [bookmark: page22] nicht recht verstanden. Trotzdem hatte ich
den Eindruck, daß ich auf dem rechten Wege sei. Ja, es stand außer
jedem Zweifel, daß Lupin den Verdacht ablenken wollte, auf sich
ablenken wollte, wohlverstanden, damit die Person, die die Sache
leitete, im Dunkeln bleiben könnte.«

		»Ein Komplice?« fragte Dudouis, »ein Komplice, der als Gast die
Läutewerke in Gang setzte? Und der sich nachher im Hause verbergen
konnte?«

		»Ganz recht ... ganz recht ... Sie sind nahe daran! Es
steht fest, daß die Gobelins nicht von jemand gestohlen wurden, der
sich eingeschlichen hatte, sondern von jemand, der im Hause
geblieben war; ebenso ist es sicher, daß man bei einer Prüfung der
Gästeliste und bei genauester ...«

		»Nun?«

		»Gewiß, auch da gibt es ein Aber ..., denn die drei
Detektive hatten bei Ankunft und auch bei Abfahrt der Gäste die
Liste in der Hand. Dreiundsechzig Gäste sind gekommen und
dreiundsechzig Gäste sind gegangen. Folglich ...«

		»Ein Diener also?«

		»Nein.«

		»Die Detektive?«

		»Nein.«

		»Aber ... aber ...,« sagte Dudouis ungeduldig, »wenn
der Diebstahl von innen aus begangen wurde ...«

		»Das steht unzweifelhaft fest. Alle meine Nachforschungen [bookmark: page23] gingen auf
dasselbe hinaus. Und meine Überzeugung wurde nach und nach so groß,
daß ich eines Tages dazu kam, folgende verblüffende Formel zu
finden:

		Theoretisch und praktisch hat die Tat nur mit Hilfe eines im
Hause wohnenden Komplicen begangen werden können. Es war aber kein
Komplice vorhanden.«

		»Sinnlos«, sagte Dudouis.

		»In der Tat sinnlos, aber im Augenblick, da ich diesen Satz
aussprach, wurde mir die Wahrheit klar.«

		»Wie bitte?«

		»Oh, eine sehr dunkle Wahrheit, die unvollständig und ungenügend
war. Aber mit diesem Faden mußte ich bis ans Ende gehen. Verstehen
Sie mich?«

		Dudouis schwieg. In ihm ging dasselbe vor wie in Ganimard. Er
murmelte:

		»Wenn es keiner der Gäste ist, keiner von den Dienern und auch
nicht die Detektive, dann bleibt doch keiner mehr
übrig ...«

		»Doch, es bleibt noch jemand übrig ...«

		Dudouis erbebte, als habe er einen Stoß erhalten, und sagte mit
einer Stimmung, der man deutlich seine Erregung anmerken
konnte:

		»Aber nein, das ist ja unmöglich ...«

		»Warum?«

		»Aber ...«

		»Bitte, Herr Dudouis ...«

		»Unmöglich! Wie! Sparmiento sollte Lupins Komplice gewesen
sein!«

		[bookmark: page24]
Ganimard mußte grinsen:

		»Ausgezeichnet. Lupins Komplice ... So erklärt sich alles.
Nachts, während die drei Wächter unten wachten oder vielmehr
schliefen, denn der Oberst hatte ihnen nicht ganz einwandfreien
Champagner zu trinken gegeben, nimmt besagter Oberst die Gobelins
von den Wänden und reicht sie aus den Fenstern seines Zimmers, denn
dieses Zimmer, im zweiten Stock, geht auf eine andere Straße, die
nicht bewacht wurde, da die unten liegenden Fenster vermauert
sind.«

		Dudouis dachte nach; dann zuckte er die Achseln:

		»Unmöglich!«

		»Warum denn?«

		»Warum! Wenn der Oberst Lupins Komplice gewesen wäre, hätte er
nach dem Gelingen des Coups doch nicht Selbstmord verübt!«

		»Und wer sagt Ihnen, daß er sich getötet hat?«

		»Wie denn! Man hat ihn doch tot aufgefunden!«

		»Bei Lupin, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt, gibt es
keine Tote.«

		»Der Tote war aber wirklich. Außerdem hat Frau Sparmiento ihn
wiedererkannt.«

		»Das habe ich mir gedacht, Herr Dudouis. Auch mich hat dieses
Argument geplagt. Plötzlich hatte ich statt eines Individuums drei:
1. Arsène Lupin als Einbrecher; 2. seinen Komplicen, den Obersten
Sparmiento; 3. einen Toten. Zuviel des Guten! Man verschone mich
mit weiteren!«

		[bookmark: page25]
Ganimard nahm ein Bündel Zeitungen und zeigte eine davon
Dudouis.

		»Sie erinnern sich doch ... Als Sie kamen, blätterte ich in
den Zeitungen ... Ich suchte, ob sich in jener Zeit nicht ein
Unfall abgespielt hätte, der mit unserer Geschichte zusammenhinge
und meine Vermutung bestätigen könnte. Lesen Sie bitte einmal diese
Notiz.«

		»Ein sonderbarer Vorfall wird uns von unserem
Korrespondenten aus Lille mitgeteilt. Im Leichenschauhaus der Stadt
hat man gestern früh das Verschwinden einer Leiche festgestellt,
der Leiche eines Unbekannten, der sich am Abend vorher unter die
Räder der Dampf-Straßenbahn geworfen hatte ... Man hat
keinerlei Anhaltspunkte, um dieses Verschwinden zu erklären.«

		Dudouis blieb eine Weile in Nachdenken versunken. Dann sagte
er:

		»Und da glauben Sie ...«

		»Ich komme gerade aus Lille,« antwortete Ganimard, »und meine
Nachforschungen beheben jeden Zweifel. Der Leichnam ist in der
Nacht geraubt worden, in der Sparmiento sein Einweihungsfest gab.
Er ist mit einem Automobil direkt nach Ville d'Avray geschafft
worden, wo das Automobil bis zum Abend in der Nähe der
Eisenbahnlinie blieb.«

		»Folglich«, vervollständigte Dudouis, »in der Nähe des
Tunnels.«

		»Daneben.«

		[bookmark: page26] »Sodaß
der Leichnam, den man fand, dieser Leichnam war, dem man
Sparmientos Kleider angezogen hatte.«

		»Ganz recht.«

		»Wozu aber dann die ganzen Abenteuer? Wozu der Diebstahl des
einen Gobelins, sein Wiederauffinden und dann der Diebstahl der
zwölf Gobelins? Wozu das Einweihungsfest? Der Lärm? Wozu das alles?
Ihre Geschichte hält nicht Stich, Ganimard!«

		»Sie hält nicht Stich, weil Sie, wie ich, mitten auf dem Wege
stehenbleiben, weil die Geschichte zwar schon seltsam genug ist,
man aber trotzdem noch weitergehen, dem Unwahrscheinlichen und
Verblüffenden noch viel näherkommen muß. Warum denn nicht? Es
handelt sich doch schließlich um Arsène Lupin! Müssen wir uns bei
ihm nicht gerade auf das Unwahrscheinlichste und Verblüffendste
gefaßt machen? Müssen wir nicht die tollste Vermutung
berücksichtigen? Und wenn ich sage die tollste, so ist das Wort
nicht richtig. Denn all das ist im Gegenteil von bewundernswerter
Logik und kindlicher Einfachheit. Komplicen? Komplicen verraten.
Wozu? Wenn es so natürlich und bequem ist, allein zu handeln,
selbst mit eigenen Händen und mit eigener Kraft!«

		»Was sagen Sie da? ... Was sagen Sie da? ... Was sagen
Sie da?« stammelte Dudouis und wurde mit jedem Worte
fassungsloser.

		Ganimard mußte abermals grinsen.

		[bookmark: page27] »Ja,
das nimmt Sie etwas mit, nicht wahr? Es geht Ihnen wie mir an jenem
Tage, da Sie mich hier besuchten und der Gedanke mir das erstemal
gekommen war. Ich war starr vor Staunen. Und trotzdem! Ich kenne
den Kunden! Ich weiß, wozu er fähig ist! ... Aber die
Geschichte ist zu toll!«

		»Unmöglich! Unmöglich!« wiederholte Dudouis leise.

		»Im Gegenteil, durchaus möglich und sehr logisch und sehr
normal, durchsichtig wie das Wunder der Dreifaltigkeit! Es handelt
sich um die dreifache Gestalt eines und desselben Menschen! Ein
Kind würde so eine Aufgabe in weniger als einer Minute lösen!
Lassen wir den Toten fort, dann bleiben Lupin und Sparmiento.
Lassen wir noch Sparmiento fort.«

		»Dann bleibt Lupin«, sagte der Chef der Kriminalpolizei

		»Ganz recht, Lupin, ganz einfach Lupin – zwei Silben, fünf
Buchstaben. Lupin, dem man seine brasilianische Aufmachung
herunterreißen muß. Lupin, der von den Toten auferstanden ist,
Lupin, der seit einem halben Jahr in den Obersten Sparmiento
verwandelt, in der Bretagne herumreist, von der Entdeckung der
zwölf Gobelins hört, sie kauft, den Diebstahl inszeniert, um die
Aufmerksamkeit auf sich – Lupin – zu lenken und von sich –
Sparmiento – abzulenken, Lupin, der mit großem Getöse vor den Augen
des Publikums das Duell Lupin contra [bookmark: page28] Sparmiento und Sparmiento contra Lupin
in Szene setzt, das Einweihungsfest veranstaltet, seine Gäste
erschreckt und, als alles bereit ist, den letzten Entschluß faßt –
auch für Lupin – und stirbt; stirbt, ohne verdächtigt zu werden,
ohne verdächtigt werden zu können! Von der Menge beklagt,
hinterläßt er, um den Gewinn einzustecken ...«

		Hier hielt Ganimard inne, sah Dudouis in die Augen, und fuhr
dann in einem Tone, der die Bedeutung seiner Worte unterstrich,
fort:

		»Hinterläßt er eine untröstliche Witwe.«

		»Frau Sparmiento! Glauben Sie wirklich ...«

		»Zum Teufel,« sagte Ganimard, »man zieht doch nicht so eine
Geschichte auf, wenn am Ende nicht etwas herauskommen
soll ..., wenn man nicht einen großen Nutzen davon hat!«

		»Aber der Nutzen scheint mir im Verkauf der Gobelins zu
bestehen, der Lupin in Amerika oder sonstwo gelingen
wird ...«

		»Gewiß, aber das hätte ja auch der Oberst Sparmiento tun können.
Vielleicht noch besser. Da liegt noch etwas anderes vor.«

		»Etwas anderes?«

		»Sie vergessen, daß der Oberst Sparmiento das Opfer eines großen
Diebstahls war, und daß, wenn er selbst gestorben ist, seine Witwe
noch am Leben ist. Folglich wird seine Witwe das Geld
einstecken.«

		»Wer wird was einstecken?«

		»Na, die Versicherungssumme natürlich!«

		[bookmark: page29] Dudouis
war starr. Jetzt wurde ihm das ganze Abenteuer in seiner wahren
Bedeutung klar. Er murmelte:

		»Stimmt ... stimmt ... der Oberst hatte seine Gobelins
versichert ...«

		»O ja! Und für keinen Pappenstiel!«

		»Für wieviel?«

		»Achthunderttausend Francs!«

		»Achthunderttausend Francs!?«

		»Ganz recht. Bei fünf verschiedenen Gesellschaften.«

		»Hat Frau Sparmiento schon Geld erhalten?«

		»Sie hat gestern hundertfünfzigtausend Francs erhalten,
zweihunderttausend Francs heute während meiner Abwesenheit. Die
anderen Zahlungen verteilen sich über diese Woche.

		»Das ist ja entsetzlich! Man hätte doch ...«

		»Was? Zunächst haben sie meine Abwesenheit ausgenutzt, um die
Zahlungen zu erreichen. Bei meiner Rückkehr habe ich durch eine
zufällige Begegnung mit einem der Direktoren von den Zahlungen der
Versicherungen erfahren.«

		Der Chef der Kriminalpolizei schwieg ziemlich lange; dann sagte
er:

		»Trotzdem: ein Kerl!«

		Ganimard hob den Kopf.

		»Allerdings, eine Canaille, aber ein starker Gegner, das muß man
sagen. Um seinen Plan durchzuführen, mußte er vier bis fünf Wochen
so vorgehen, daß niemand am Obersten Sparmiento auch nur den
geringsten Zweifel hegen [bookmark: page30] durfte. Alle Wut und alle Untersuchungen
mußten sich gegen Arsène Lupin richten. Man mußte schließlich einer
armen bedauernswerten Witwe gegenüberstehen, der armen Edith mit
dem Schwanenhals, dem rührenden Geschöpf, das so bezaubernd war,
daß die Herren von den Versicherungsanstalten fast glücklich waren,
ihr etwas in die Hände legen zu dürfen, was ihren Kummer milderte.
Und so geschah es.«

		Die beiden Männer standen dicht nebeneinander und sahen sich in
die Augen.

		Dudouis fragte:

		»Wer ist diese Frau?«

		»Sonja Krischnoff! Die Russin, die ich damals im Zusammenhange
mit der Diademgeschichte verhaftet hatte und der Lupin zur Flucht
verhalf.«

		»Sind Sie dessen sicher?«

		»Unbedingt. Wie alle Welt durch Lupins Machenschaften abgelenkt,
hatte ich ihr zuerst nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Aber
als ich die Rolle durchschaut hatte, die sie spielt, da ist mir
verschiedenes wieder eingefallen. Natürlich ist sie Sonja, die sich
in eine Engländerin verwandelt hat ... Sonja, die sich aus
Liebe zu Lupin ohne weiteres töten ließe.«

		Dudouis nickte mit dem Kopf:

		»Ein guter Fang, Ganimard.«

		»Ich habe noch etwas Besseres.«

		»So? Was denn?«

		»Lupins alte Amme.«

		[bookmark: page31]
»Victoire?«

		»Sie ist hier, seitdem Frau Sparmiento die Witwe spielt. Sie ist
Köchin.«

		»Oho,« sagte Dudouis, »mein Kompliment, Ganimard!«

		»Ich habe noch etwas Besseres!«

		Dudouis zuckte zusammen.

		»Was wollen Sie damit sagen, Ganimard?«

		»Meinen Sie denn, ich hätte Sie zu stören gewagt und dazu um
diese Zeit, wenn es sich nur um dieses Wild gehandelt hätte? Sonja
und Victoire – die hätten ruhig warten können!«

		»Nun?« fragte Dudouis, der allmählich des Inspektors Erregung zu
begreifen begann.

		»Ja, ja, Sie haben es erraten!«

		»Er ist da?«

		»Er ist da.«

		»Verborgen?«

		»Nicht im geringsten, nur verkleidet. Als Diener, ganz
einfach.«

		Dudouis machte keine Bewegung, sprach kein Wort. Lupins Kühnheit
verschlug ihm den Atem.

		Ganimard grinste:

		»Die Dreifaltigkeit ist noch um eine vierte Persönlichkeit
vermehrt worden. Edith mit dem Schwanenhals hätte Dummheiten machen
können – die Gegenwart des Meisters war nötig, und er hat die
Unverschämtheit besessen, zurückzukommen. Seit drei Wochen wohnt er
meiner Untersuchung bei und überwacht meine Fortschritte.«

		[bookmark: page32] »Haben
Sie ihn wiedererkannt?«

		»Lupin erkennt man nicht wieder. Er schminkt und verwandelt sich
so vollendet, daß man ihn nicht wiedererkennen kann. Und außerdem
wäre ich gar nicht darauf gekommen ... Aber als ich heute
abend Sonja auf der Treppe beobachtete, hörte ich, wie Victoire mit
dem Diener sprach und ihn ›Mein Junge‹ nannte. Jetzt ging mir ein
Licht auf! ›Mein Kleiner‹ – so hat sie ihn stets genannt. Jetzt
wußte ich Bescheid.«

		»Jetzt haben wir ihn«, sagte Dudouis. »Jetzt kann er uns nicht
mehr entwischen.«

		»Nein, das kann er nicht, weder er noch die beiden
Frauen ...«

		»Wo sind sie?«

		»Sonja und Victoire im zweiten und Lupin im dritten Stock.«

		»Aber«, äußerte Dudouis plötzlich beunruhigt, »sind die Gobelins
nicht gerade durch jene Fenster verschwunden?«

		»Jawohl.«

		»Dann kann doch Lupin auch auf diesem Wege fliehen, da die
Fenster nach der Rue Dufrénoy hinausgehen?«

		»Allerdings, aber ich habe meine Maßnahmen getroffen.
Unmittelbar nach Ihrer Ankunft habe ich vier Mann unter die Fenster
in der Rue Dufrénoy postiert. Strengste Vorschrift: sobald sich
jemand am Fenster zeigt und hinaussteigen will, wird geschossen.
Der erste Schuß blind, der zweite scharf!«

		[bookmark: page33] »Gut,
Ganimard, Sie haben an alles gedacht, und morgen früh ...«

		»Abwarten! Bei dem Schurken muß man Handschuhe anziehen! Da muß
man auf alles achten! Wenn er einen seiner Tricks à la Lupin
anwendet? Nur keine Scherze! Wir haben ihn! Los, vorwärts!«

		Und Ganimard stürzte ungeduldig hinaus, durchquerte den Garten
und ließ ein halbes Dutzend Beamte ins Haus.

		»So! Ich habe den Befehl gegeben, in der Rue Dufrénoy die Waffen
zur Hand zu nehmen und auf die Fenster anzulegen. Los!«

		Das Hin und Her hatte einen gewissen Lärm verursacht, der den
Bewohnern des Hauses bestimmt nicht entgangen war. Dudouis war in
einer Zwangslage. Er entschloß sich zum Handeln.

		»Vorwärts!«

		Sie stiegen zu acht mit ihren Brownings die Treppen hinauf, ohne
große Vorsicht; sie wollten Lupin überraschen, bevor er Zeit fände,
sich zu verteidigen.

		»Öffnen Sie!« heulte Ganimard und stürzte sich gegen die Tür des
Zimmers, das Frau Sparmiento bewohnte.

		Mit einem Stoß seiner Schulter drückte er die Tür ein.

		Im Zimmer war niemand; niemand in Victoires Zimmer!

		»Sie sind oben!« rief Ganimard. »Sie sind zu Lupin in die
Mansarde gegangen. Achtung!«

		[bookmark: page34] Alle
acht stiegen in den dritten Stock. Zu seiner großen Überraschung
fand Ganimard die Tür zur Mansarde offen und die Mansarde leer.
Auch die anderen Räume waren leer.

		»Himmeldonnerwetter!« fluchte er, »wo sind sie hin!??«

		Da rief ihn Herr Dudouis. Er war in den zweiten Stock
hinuntergegangen und hatte festgestellt, daß das eine Fenster nicht
geschlossen, sondern nur angelehnt war.

		»Sehen Sie,« sagte er zu Ganimard, »diesen Weg haben sie
eingeschlagen: den gleichen wie die Gobelins. Ich hatte es Ihnen ja
gesagt ... die Rue Dufrénoy.«

		»Dann hätte man doch auf sie geschossen,« sagte Ganimard, außer
sich vor Wut, »die Straße wird doch bewacht!«

		»Sie werden geflohen sein, bevor die Straße bewacht wurde.«

		»Als ich mit Ihnen telephonierte, waren sie alle drei in ihren
Zimmern.«

		»Dann sind sie aufgebrochen, während Sie im Garten auf mich
warteten.«

		»Aber warum? Warum? Sie hatten keinen Grund zur Flucht, weder
heute noch morgen, noch sonstwann, nachdem sie die
Versicherungssummen eingesteckt hatten.«

		Doch, sie hatten einen Grund, und Ganimard erfuhr ihn, als er
auf dem Tisch einen Brief sah, der seinen Namen trug. Er öffnete
den Brief und las. Er war in jenen Ausdrücken abgefaßt, wie [bookmark: page35] man sie bei
Zeugnissen für Dienstboten anwendet, mit denen man zufrieden
war:

		»Ich, Endesunterzeichneter, Arsène Lupin,
Gentleman-Einbrecher, Ex-Oberst und Ex-Leiche, bescheinige hiermit,
daß pp. Ganimard während seines Aufenthaltes hier im Hause die
hervorragendsten Eigenschaften bewiesen hat. Aufmerksam und
hingebend hat er ohne den geringsten Anhaltspunkt in musterhaftem
Verhalten einen Teil meiner Pläne zum Scheitern gebracht und den
Versicherungsgesellschaften vierhundertfünfzigtausend Francs
gerettet. Ich beglückwünsche ihn dazu und sehe ihm gern nach, daß
er nicht geahnt hat, daß das Telephon unten mit dem Telephon in
Sonja Krischnoffs Zimmer zusammenhängt, und daß er durch sein
Telephongespräch mit dem Herrn Chef der Kriminalpolizei mir
gleichzeitig die Mitteilung machte, mich aus dem Staube zu machen.
Ein verzeihlicher Fehler, der die Bedeutung seiner Verdienste nicht
verdunkeln und die Wichtigkeit seines Sieges nicht in Frage stellen
kann.

		Wofür ich ihn bitte, meine aufrichtige
Bewunderung und die Versicherung meiner lebhaften Sympathie
entgegennehmen zu wollen.

		Arsène Lupin. [bookmark: page36]

	
		
		Die rotseidene Schärpe

		Zur gewohnten Stunde verließ der Oberinspektor Ganimard seine
Wohnung, um sich nach dem Justizpalast zu begeben. Da bemerkte er
das seltsame Benehmen eines Individuums, das vor ihm die Rue
Pergolèse entlang ging.

		Es war ein ärmlich gekleideter Mann. Trotz des Monats November
hatte er nur einen Strohhut auf. Der Mann blieb alle fünfzig oder
sechzig Schritte stehen und bückte sich, bald, um die Schnürsenkel
seiner Schuhe zu binden, bald, um seinen Spazierstock aufzuheben,
oder aus irgendeinem anderen Grunde. Jedesmal zog er dabei ein
kleines Stückchen Apfelsinenschale aus der Tasche und legte es
heimlich auf die Bordschwelle des Bürgersteiges.

		War es eine Art Verrücktheit oder Kinderei? Niemand achtete
darauf. Aber Ganimard war ein scharfsinniger Beobachter, dem nichts
entgeht und der sich nicht eher zufrieden gibt, bis er den letzten
Grund der Dinge erfahren hat. Er folgte also dem Individuum.

		Als nun der Mann rechts in die Avenue de la Grande Armée einbog,
bemerkte der Oberinspektor, wie er mit einem etwa zwölfjährigen
Gassenbuben Zeichen austauschte. Der Junge lungerte [bookmark: page37] an den Häusern der linken
Straßenseite herum.

		Zwanzig Meter weiter bückte sich das Individuum von neuem und
krempelte sich die Hosen auf. Wieder ließ er eine Apfelsinenschale
fallen. In demselben Augenblick blieb auch der Junge stehen und
zeichnete mit einem Stück Kreide an das Haus, an dem er gerade
vorbeiging, ein weißes Kreuz in einen Kreis hinein.

		Die beiden Menschen setzten dann ihren Weg fort. Eine Minute
später blieben sie wieder stehen. Der Unbekannte hob eine
Stecknadel auf und ließ abermals ein Stück Apfelsinenschale fallen.
Sofort zeichnete der Junge an die Mauer wiederum ein Kreuz in einen
weißen Kreis hinein.

		Sapperlot, dachte der Oberinspektor mit vergnügtem Grunzen.
Dahinter steckt doch was ... Was zum Teufel können die beiden
Kunden da im Schilde führen?

		Die beiden »Kunden« gingen die Avenue Friedland und das Faubourg
St. Honoré entlang, ohne daß sie jetzt irgend etwas Auffälliges
taten.

		Dann aber begann in fast regelmäßigen Pausen die
Doppelbeschäftigung von neuem und sozusagen rein automatisch. Es
war jedoch ersichtlich, daß einerseits der Mann mit den
Apfelsinenschalen sein Vorhaben immer erst ausführte, nachdem er
ein bestimmtes Haus in Aussicht genommen hatte, und andererseits
machte der Junge auf dieses Haus erst dann sein Zeichen, [bookmark: page38] wenn ihm der
andere einen Wink gegeben hatte.

		Es bestand also ein vollständiges Einvernehmen. Das Manöver, bei
dem er sie überrascht hatte, war für den Oberinspektor von nicht
geringem Interesse.

		Auf der Place Beau Vau zögerte der Mann ein wenig, dann aber
krempelte er zweimal seine Hosen auf, um sie zweimal wieder
herabzuschlagen. Nun setzte sich der Junge auf den Rand des
Trottoirs gegenüber dem Soldaten, der vor dem Ministerium des
Innern Wache hielt, und zeichnete auf die Steine der Bordschwelle
zwei kleine Kreuze und zwei Kreise.

		Oben am Elysée das gleiche. Nur malte er diesmal auf das
Trottoir, wo der Beamte der Präsidentschaft auf und ab ging, drei
Zeichen anstatt zwei.

		»Was soll das nur bedeuten«, murmelte Ganimard. Unwillkürlich
mußte er an seinen Todfeind Lupin denken, wie er jedesmal an ihn
denken mußte, wenn irgend etwas Geheimnisvolles geschah ...
»Was soll das nur bedeuten?«

		Es fehlte nicht viel, daß er die beiden »Kunden« gepackt und
vernommen hätte, aber er war doch zu schlau, um eine solche
Dummheit zu begehen. Der Mann mit den Orangenschalen hatte sich
jetzt übrigens eine Zigarette angezündet, und der Junge hatte sich
ihm mit einem Stummel im Maule genähert und sich von ihm Feuer
geben lassen.

		[bookmark: page39] Sie
wechselten einige Worte miteinander. Plötzlich reichte der Junge
seinem Begleiter einen Gegenstand, der nach der Ansicht des
Inspektors aussah wie ein Revolver im Etui. Beide bückten sich über
diesen Gegenstand. Sechsmal fuhr der Mann, indem er sich der Mauer
zukehrte, mit der Hand nach seiner Tasche, wie wenn er darin die
Waffe lud.

		Danach drehten sie um und erreichten die Rue Suresnes. Der
Inspektor, der auf die Gefahr, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, so
dicht als irgend möglich hinter ihnen herging, sah sie in ein Haus
eintreten, dessen Läden mit Ausnahme der im dritten und ersten
Stock geschlossen waren.

		Er eilte hinter ihnen her. Am äußersten Ende der Einfahrt
bemerkte er hinten in einem großen Hof das Schild eines
Stubenmalers und links das Geländer einer Treppe.

		Er stieg hinauf. Schon im ersten Stock hörte er ganz oben einen
Heidenlärm wie von Hammerschlägen.

		Als er am letzten Treppenabsatz ankam, sah er eine offene Tür.
Er trat ein und horchte einen Augenblick. Da vernahm er einen Lärm,
wie wenn Leute sich prügelten. – Er eilte bis zu dem Zimmer, aus
dem dieser Lärm zu kommen schien, blieb aber ganz erstaunt auf der
Schwelle stehen, als er den Mann mit den Apfelsinenschalen und den
Jungen sah, wie sie auf den Fußboden mit Stühlen losschlugen.

		[bookmark: page40] In
diesem Augenblick trat eine dritte Person aus dem Nebenraum: ein
junger Mensch von etwa 28 bis 30 Jahren mit kurz geschnittenen
Favorits, mit Brille und einem mit Astrachan besetzten Hausrock. Er
sah aus wie ein Fremder, etwa wie ein Russe.

		»Guten Tag, Ganimard«, sagte er.

		Dann wandte er sich an die beiden anderen:

		»Ich danke euch, liebe Freunde! Vielen Dank für das erzielte
Resultat. Hier ist die versprochene Belohnung.«

		Er gab ihnen einen Hundertfrancsschein, schob sie hinaus und
schloß hinter ihnen die beiden Türen.

		»Ich bitte dich um Entschuldigung, alter Junge«, sagte er zu
Ganimard. »Ich hatte mit dir zu sprechen ... dringende
Angelegenheit.«

		Er reichte ihm die Hand. Und da der Inspektor verblüfft und
wütend dastand, rief er:

		»Du scheinst nicht zu begreifen ... und dennoch ist es so
klar ... Ich hatte das dringende Bedürfnis, dich zu
sehen ... Du mich doch auch?«

		Dann tat er so, als ob er auf eine Antwort erwiderte, die
Ganimard gar nicht gegeben hatte:

		»Nein doch, nein, alter Junge. Du täuschest dich. Hätte ich dir
geschrieben oder telephoniert, so wärst du ja doch nicht
gekommen ... oder du wärst mit einem ganzen Regiment
angerückt. Nun wollte ich dich aber allein sehen, und da habe ich
mir gedacht, du wirst ihm die beiden [bookmark: page41] braven Leute entgegenschicken mit der
Weisung, Apfelsinenschalen auszustreuen, Kreuze und Kreise zu
zeichnen, kurzum bis hierher einen Weg zu markieren ... Na,
was ist denn? Wie siehst du denn aus? Erkennst du mich etwa nicht?
Lupin ... Arsène Lupin ... Kram' doch ein bißchen in
deinem Gedächtnis. Der Name wird dir doch etwas sagen?«

		»Du Hund!« knurrte Ganimard zwischen den Zähnen.

		Lupin schien trostlos und fuhr sehr herzlich fort:

		»Bist du böse? Doch, – ich sehe es dir an den Augen an ...
Aha, wegen der Affäre Dugrival, nicht wahr? Sollte wohl warten, bis
du mich verhaftet hättest. Donnerwetter, auf die Idee bin ich gar
nicht gekommen! Ich schwöre dir aber, daß ich ein
andermal ...«

		»Canaille!« brummte Ganimard.

		»– und ich glaubte dir ein Vergnügen damit zu machen. Ja,
wahrhaftig, ich habe mir gesagt: ›Der gute, dicke Ganimard! – Wir
haben uns lange nicht gesehen, er wird mir gewiß um den Hals
fallen‹.«

		Ganimard, der sich bis jetzt nicht gerührt hatte, schien aus
seiner Erstarrung zu erwachen. Er schaute sich um, sah Lupin an, ob
er ihm nicht tatsächlich an den Hals fahren sollte, doch dann
beherrschte er sich, ergriff einen Stuhl und setzte sich, als ob er
plötzlich den Entschluß gefaßt hätte, seinen Gegner ruhig
anzuhören.

		[bookmark: page42]
»Sprich,« sagte er, »und ohne Umschweife ... Ich habe es
eilig.«

		»Gut«, meinte Lupin. »Plaudern wir ein wenig. Unmöglich, einen
ruhigeren Ort für eine gemütliche Unterhaltung zu finden. Es ist
hier ein altes Palais, das dem Herzog von Rochelaur gehört, der
niemals darin wohnt und daher dieses Stockwerk an mich und die
übrigen Nebenräume an einen Malermeister vermietet hat. Ich bewohne
noch einige andere sehr praktische Räume. Hier bin ich, trotzdem
ich aussehe wie ein russischer Grandseigneur, Herr Jean Daubreuil,
ein ehemaliger Minister. Du begreifst, ich habe einen etwas
undurchsichtigen Beruf gewählt, um die Aufmerksamkeit nicht auf
mich zu lenken.«

		»Was geht denn mich das an?« unterbrach Ganimard.

		»Richtig, ich schwatze, und du hast es so eilig. Entschuldige
nur, es wird nicht lange dauern ... fünf Minuten ... Ich
beginne ... Zigarre gefällig? Nicht. Schön, ich rauche auch
nicht.«

		Er setzte sich gleichfalls nieder, trommelte mit den Fingern auf
dem Tisch, überlegte ein wenig und begann:

		»Am 17. Oktober 1599 an einem warmen und heiteren Tage ...
Du bist ja nicht bei der Sache? ... Also am 17. Oktober
1599 ... Aber braucht man denn wirklich bis auf die Regierung
Heinrichs des Vierten zurückzugreifen und die [bookmark: page43] Chronik des Pont-Neuf
aufzuschlagen? Nein, du scheinst nicht sehr beschlagen in
französischer Geschichte, und ich werde schließlich gar noch dein
Hirn verwirren. Es möge dir also genügen, daß heute nacht gegen ein
Uhr morgens ein Schiffer, der unter dem letzten Bogen des Pont-Neuf
hindurch fuhr, irgend etwas vor sich in seine Pinasse fallen hörte,
einen Gegenstand, den man oben von der Brücke heruntergeworfen
hatte und der offenbar für die Tiefen der Seine bestimmt war. Sein
Hund stürzte bellend darauf los, und als der Schiffer ans andere
Ende seines Kahnes kam, sah er, daß das Tier im Maule ein Stück
Zeitung hielt, das zum Einpacken verschiedener Gegenstände gedient
hatte. Er hob die Gegenstände, die nicht ins Wasser gefallen waren,
auf und sah sie sich in seiner Kabine dann näher an. Die Sache
schien ihn zu interessieren, und da der Mann mit einem meiner
Freunde in Verbindung steht, ließ er mich von der Sache wissen.
Heute morgen weckte man mich, teilte mir die Geschichte mit und gab
mir die aufgelesenen Gegenstände. Hier sind sie.«

		Er legte sie alle, Stück für Stück, auf den Tisch. Da waren
zunächst von einer Zeitungsnummer abgerissene Papierfetzen, dann
kam ein großes gläsernes Tintenfaß, an dessen Deckel ein langes
Stück Bindfaden angebunden war; ferner ein kleiner Glasscherben,
dann ein Stück Pappe, das zu einem Knäuel geballt war, und
schließlich ein Fetzen scharlachroter Seide, an [bookmark: page44] dessen Ende eine Quaste
aus demselben Stoff und von derselben Farbe hing.

		»Da hast du unsere Beweisstücke, lieber Freund«, sagte Lupin.
»Sicher wäre das zu lösende Problem leichter, wenn wir auch die
anderen Gegenstände hätten, die der Dummkopf verschmissen hat.
Immerhin scheint mir, daß man mit ein wenig Nachdenken und
Intelligenz ... und das sind ja deine Haupttugenden ...
Was meinst du?«

		Ganimard zuckte nicht mit der Wimper. Er ließ sich das Geschwätz
Lupins gefallen, aber seine Würde verbot ihm, irgendein Wort darauf
zu erwidern oder auch nur eine Bewegung mit dem Kopf zu machen, die
eine Billigung oder Mißbilligung verraten hätte.

		»Ich sehe zu meiner großen Freude, daß wir einer Meinung sind«,
fuhr Lupin fort, scheinbar ohne das Schweigen des Oberinspektors zu
bemerken:

		»Ich fasse also die Affäre, wie sie diese Beweisstücke erzählen,
kurz folgendermaßen zusammen:

		Gestern abend zwischen neun Uhr und Mitternacht wurde ein
Fräulein von exzentrischem Äußeren durch Messerstiche verwundet und
dann erwürgt. Als Täter kommt ein gutgekleideter, Monokel tragender
und offenbar der Turfwelt angehörender Herr in Betracht, mit dem
besagtes [bookmark: page45]
Fräulein gerade drei Sahnenbaisers und eine Apfeltorte im Café
gegessen hatte. –

		Na, was passt dir denn nicht, Oberinspektor? ... Bildest
dir wohl ein, daß auf dem Gebiete politischer Ermittlungen ähnliche
Bravourstücke dem Laien verboten sind? Irrtum, mein Herr; Lupin
jongliert mit solchen Ermittlungen wie ein Roman-Detektiv. Meine
Beweisstücke? Blendend und kindisch zugleich ... nicht?«

		Und, indem er die einzelnen Gegenstände je nach Maßgabe seiner
Beweisführung berührte, fuhr er fort:

		» Also: Gestern abend nach neun Uhr (dieses Stück Zeitung
trägt das Datum von gestern und die Aufschrift ›Abendblatt‹.
Außerdem kannst du hier, an die Zeitung geklebt, ein Stückchen von
dem gelben Kreuzband sehen, unter dem man den Abonnenten ihre
Nummern ins Haus sendet; die Ausgabe pflegt erst mit der
Neunuhrpost einzutreffen). Also nach neun Uhr, ein
gutgekleideter Herr (beachte gefälligst, daß dieser kleine
Glasscherben am Rande das runde Loch eines Monokels aufweist und
daß das Monokel ein wesentlich aristokratischer Gebrauchsgegenstand
ist) ... Also:

		Ein gutgekleideter Herr trat in eine Kuchenbäckerei (hier
der kleine tellerförmige Karton, auf dem man noch einen Rest von
der Schlagsahne der Baisers und der Apfeltorte sieht, die man da
hinein packte). Mit diesem [bookmark: page46] Paketchen in der Hand traf der Herr mit dem
Monokel eine junge Person, deren rotseidene Schärpe hier wohl zur
Genüge beweist, daß sie von exzentrischem Äußeren war.
Nachdem er sie getroffen hatte, versetzte er ihr aus noch
unbekannten Gründen zunächst Messerstiche, dann erdrosselte er sie
mit Hilfe dieser seidenen Schärpe. (Nimm deine Lupe, Oberinspektor,
du wirst auf der Seide dunkelrote Flecke bemerken, die an dieser
Stelle von dem Abwischen eines Messers und an jener Stelle dort von
einer blutigen Hand herrühren, die sich um einen Stoff krampft).
Nach verübtem Verbrechen zieht er, um keine Spur zu hinterlassen,
aus seiner Tasche erstens diese Zeitung, auf die er abonniert ist
und die (bitte, wirf einen Blick auf das Stück Papier) ein
Turf-Journal ist, dessen Namen man ja leicht wird erfahren können;
sodann zieht er eine Schnur heraus, die eine Peitschenschnur ist
(und diese beiden Einzelheiten beweisen dir wohl zur Genüge, daß
unser Mann sich für Pferderennen interessiert und sich selbst mit
Pferden abgibt). Darauf liest er die Scherben seines Monokels auf,
dessen Schnur während des Kampfes zerriß. Er schneidet mit der
Schere (sieh dir gefälligst die Scharten der Schere an ...)
schneidet mit der Schere den blutbefleckten Teil der Schärpe ab und
läßt den anderen vermutlich in den verkrampften Händen seines
Opfers zurück. Er ballt dann den Pappteller des Kuchenbäckers zu
einer Kugel zusammen. Er [bookmark: page47] legt auch gewisse Gegenstände, die zum
Verräter an ihm werden können, ab. Diese sind vermutlich wie das
Messer in die Seine geworfen worden. Das alles zusammen packt er in
die Zeitung, bindet, um das Paket schwer zu machen, dieses
kristallene Tintenfaß hier daran. Dann sucht er das Weite. Bald
darauf fällt das Paket in den Kahn des Schiffers. Da hast du die
ganze Geschichte! Gott, die Erzählung hat mich förmlich heiß
gemacht! Was sagst du zu der Sache?«

		Er beobachtete Ganimard, um zu sehen, welchen Eindruck seine
Worte auf den Inspektor gemacht hatten. Ganimard blieb stumm wie
ein Fisch.

		Lupin begann zu lachen:

		»Das geht dir wohl auf die Nerven? Oder mißtraust du mir etwa?
Sagst du dir vielleicht: Warum übergibt mir dieser Teufelskerl, der
Lupin, diese Sache, anstatt sie für sich zu behalten, sich hinter
dem Mörder herzumachen und ihn, falls er etwas gestohlen hat, zu
berauben? So eine Frage wäre durchaus logisch ...
aber ... es ist nämlich ein ›Aber‹ dabei ... Ich habe
keine Zeit. Ich habe alle Hände voll zu tun. Einen Hoteldiebstahl
in London, einen zweiten in Lausanne, eine Kindesunterschiebung in
Marseille, die Rettung eines jungen Mädchens, auf das der Tod
lauert, all das muß ich schnellstens erledigen. Da habe ich mir
denn gesagt: Wenn ich die Sache dem guten Ganimard übergäbe? Jetzt,
wo sie bereits halb klar ist, wäre der fähig, sie ganz [bookmark: page48] zu
entwirren ... Und was für einen Dienst ich ihm damit leiste!
Er wird sich auszeichnen können! Gesagt, getan. Heute früh um acht
schickte ich dir den Kerl mit den Apfelsinenschalen entgegen. Du
hast auf den Köder angebissen und kamst um neun Uhr eiligst
herbei.«

		Lupin hatte sich erhoben. Er beugte sich ein wenig zu dem
Inspektor hinüber, sah ihm fest in die Augen und sagte:

		»Wahrscheinlich wirst du bald das Opfer kennen ...
irgendeine Ballettänzerin oder eine Café-Konzertsängerin. Außerdem
ist es wahrscheinlich, daß der Täter in der Umgebung des Pont-Neuf
wohnt, und zwar auf dem linken Ufer. Hier endlich hast du alle
Beweisstücke. Ich schenke sie dir. Mach' dich an die Arbeit. Ich
behalte nur dieses Stückchen Schärpe. Falls du später die Schärpe
zusammensetzen willst, so bring' mir das andere Ende, das die
Justiz ja wahrscheinlich am Halse des Opfers finden wird. Bring' es
mir in einem Monat; bis zum 28. Dezember bin ich täglich hier um
zehn Uhr zu sprechen; da wirst du mich sicher finden; hab' keine
Angst: das alles ist mein Ernst, lieber Freund; ich schwöre es dir.
Kein Witz: kannst dich ruhig an die Arbeit machen. Ah, übrigens
noch eine wichtige Einzelheit. Wenn du den Kerl mit dem Monokel
verhaftest, so pass' auf! Er ist linkshändig. Leb' wohl, mein
Lieber, und viel Glück!«

		Lupin machte eine Bewegung, erreichte die Tür, öffnete sie und
verschwand, bevor Ganimard [bookmark: page49] einen Entschluß fassen konnte. Mit einem Satz
wollte der Inspektor hinter ihm her, aber er bemerkte sofort, daß
sich die Türklinke infolge eines ihm unbekannten Mechanismus nicht
mehr bewegte. Er brauchte zehn Minuten, um das Schloß
loszuschrauben, weitere zehn, um das im Nebenzimmer aufzubrechen.
Als Ganimard die drei Treppen herunterraste, hatte er nicht mehr
die geringste Hoffnung, Arsène Lupin einzuholen.

		Er dachte auch nicht daran. Lupin flößte ihm ein seltsames
Gefühl ein: Furcht, Wut und zugleich unwillkürlich auch
Bewunderung. Außerdem hatte Ganimard die dunkle Empfindung, daß er
trotz aller Anstrengung, trotz der hartnäckigsten Nachforschungen
mit diesem Gegner niemals fertig werden würde. Er verfolgte ihn
wohl aus Pflichtgefühl und Eigenliebe, hatte aber dabei die
beständige Angst, von diesem fürchterlichen Spaßvogel genarrt und
vor einem immer zum Lachen bereiten Publikum blamiert zu
werden.

		Besonders diese Geschichte von der roten Schärpe schien ihm
recht zweideutig. Gewiß war sie in mehr als einer Beziehung
interessant, doch höchst unglaubwürdig. Trotz aller scheinbar so
logischen Erklärungen Lupins hielt sie einer ernsthaften Prüfung
nicht stand.

		»Nein«, sagte sich Ganimard. »All das ist Unsinn ... ein
Haufen Vermutungen und Annahmen, die auf keiner realen Basis
beruhen. Ich falle darauf nicht herein.«

		[bookmark: page50] Als er
am Hause 36 Quai des Orfèvres ankam, war er fest entschlossen, dem
Vorfall keinerlei Bedeutung mehr beizumessen.

		Er ging zur Kriminalpolizei. Da sagte einer seiner Kollegen zu
ihm:

		»Warst du schon beim Chef?«

		»Nein.«

		»Er fragte eben nach dir.«

		»Ah?«

		»Jaja, geh nur zu ihm.«

		»Wo?«

		»Rue de Berne; heute nacht ist ein Mord geschehen.«

		»Ah! Und das Opfer?«

		»Ich weiß nicht genau ... eine Varietésängerin, glaube
ich.«

		»Donnerwetter!« murmelte Ganimard.

		Zwanzig Minuten später stieg er aus der Untergrundbahn und begab
sich nach der Rue de Berne.

		Das in der Theaterwelt unter dem Spitznamen Jenny Saphir
bekannte Opfer bewohnte ein in der zweiten Etage belegenes
bescheidenes Quartier. Von einem Polizeiagenten dorthin geführt,
durchschritt der Oberinspektor zunächst zwei Räume und ging dann in
ein Zimmer, wo sich bereits die mit der Untersuchung beschäftigten
Beamten befanden, außerdem der Chef der Kriminalpolizei Dudouis und
ein Gerichtsarzt.

		Beim ersten Bück in den Raum erbebte Ganimard. Er hatte auf
einem Divan die Leiche einer [bookmark: page51] jungen Frau bemerkt, deren Hände krampfhaft
ein Stück rote Seide festhielten. Die nackten Schultern zeigten
zwei Wunden, um die herum das Blut geronnen war; auf dem
verzerrten, fast schwarzen Gesicht lag der Ausdruck des
Schreckens.

		Der Gerichtsarzt hatte soeben seine Untersuchung beendet und
sagte:

		»Meine ersten Feststellungen sind sehr einfach. Das Opfer
erhielt zuerst zwei Dolchstiche und wurde dann erwürgt. Der
Erstickungstod ist offenkundig.«

		»Donnerwetter!« dachte Ganimard, der sich der Worte Lupins und
seiner Darstellung des Verbrechens erinnerte.

		Der Untersuchungsrichter warf ein: »Ja, ich bemerke aber keine
Würgemale.«

		»Die Erdrosselung«, erklärte der Arzt, »hat mit Hilfe dieser
Seidenschärpe stattfinden können, die das Opfer trug und von der
ein Stück in seinen Händen verblieben ist.«

		»Warum aber«, sagte der Untersuchungsrichter, »blieb nur dieses
Stück übrig? Was ist denn aus dem anderen geworden? ...«

		»Das andere, mit Blut befleckte, wird vielleicht der Mörder
mitgenommen haben. Man unterscheidet genau, wie er mit der Schere
eilig daran herumgeschnitten hat.«

		»Donnerwetter!« murmelte Ganimard. »Lupin, dieser Kerl, hat das
alles gesehen, ohne dabeizusein!«

		[bookmark: page52] »Und
das Motiv des Verbrechens?« fragte der Richter. »Die Schlösser sind
erbrochen, die Schränke durchsucht worden. Haben Sie darüber
irgendeine Ansicht, Herr Dudouis?«

		Der Chef der Kriminalpolizei erwiderte:

		»Ich kann höchstens eine Vermutung äußern, die auf den
Bekundungen der Bedienungsfrau beruht. Das Opfer, das ein mäßiges
Talent zum Singen hatte, aber wegen seiner Schönheit bekannt war,
hat vor zwei Jahren eine Reise nach Rußland unternommen; sie kam
mit einem prächtigen Saphir zurück, den ihr, scheint es, irgendeine
Person vom Hofe geschenkt hat. Jenny Saphir, wie man sie seitdem
nannte, war sehr stolz auf das Geschenk, trug es aber aus Vorsicht
nicht. Sollte man da nicht auf die Vermutung kommen, daß der Saphir
der Anlaß des Verbrechens war?«

		»Kannte die Bedienungsfrau den Ort, wo der Stein aufbewahrt
wurde?«

		»Nein, niemand kannte ihn, und die Unordnung in diesem Zimmer
scheint zu beweisen, daß der Mörder ihn ebenfalls nicht
kannte.«

		»Wir werden die Bedienungsfrau befragen«, sagte der
Untersuchungsrichter.

		Dudouis nahm den Oberinspektor beiseite und sagte: »Sie sehen so
merkwürdig aus, Ganimard; was ist Ihnen? Haben Sie irgendeinen
Verdacht?«

		»Absolut keinen, Herr Dudouis.«

		»Um so schlimmer. Die Kriminalpolizei muß etwas
Außerordentliches tun; denn es sind schon [bookmark: page53] eine ganze Reihe solcher
Verbrechen vorgekommen, ohne daß man den Täter entdecken konnte.
Diesmal müssen wir den Schuldigen finden, und zwar eiligst.«

		»Schwierig, Herr Dudouis.«

		»Es muß sein! Hören Sie zu, Ganimard. Nach den Aussagen der
Bedienungsfrau empfing Jenny Saphir, die ein sehr regelmäßiges
Leben führte, seit einem Monat oft nach der Heimkehr vom Theater,
also gegen halb elf Uhr, den Besuch eines Individuums, das ungefähr
bis Mitternacht bei ihr blieb. Das ist ein Herr aus der
Gesellschaft gewesen; Jenny Saphir soll behauptet haben, ›er will
mich heiraten‹. Dieser Mann aus der Gesellschaft nun ging mit der
größten Vorsicht zu Werke, um nicht erkannt zu werden. Er schlug
seinen Rockkragen hoch und bog die Hutkrempe herunter, wenn er an
der Portierloge vorbeikam, und Jenny Saphir schickte vor seinem
Besuche die Bedienungsfrau fort. Dieses Individuum muß man
finden.«

		»Hat er keine Spur hinterlassen?«

		»Keine. Offenbar haben wir es mit einem schweren Jungen zu tun,
der das Verbrechen sorgfältig vorbereitet und mit der größten
Aussicht auf Erfolg ausgeführt hat. Seine Verhaftung wird uns viel
Ehre machen, ich zähle auf Sie, Ganimard.«

		»Ah, Sie zählen auf mich, Herr Dudouis«, antwortete der
Inspektor. »Na, wollen sehen, ich sage nicht nein ...
aber ...«

		[bookmark: page54] Er
schien sehr nervös, und seine Erregung fiel Dudouis auf.

		»Aber«, fuhr Ganimard fort, »ich schwöre Ihnen ...«

		»Was schwören Sie mir?«

		»Nichts ... Wir werden sehen ...«

		Draußen erst sprach Ganimard den Satz zu Ende, und zwar ganz
laut, indem er in zorniger Erregung mit dem Fuß aufstampfte.

		»Ich schwöre bei Gott, daß ich die Verhaftung aus eigenen
Kräften vornehmen werde, ohne von einem der Winke Gebrauch zu
machen, die mir der Elende gegeben hat.«

		Ganimard verwünschte Lupin, der ihm diese Affäre aufgehalst
hatte. Dennoch war er entschlossen, sie zu gutem Ende zu führen.
Aufs Geratewohl ging er die Straße entlang. Er suchte ein wenig
Ordnung in sein wirres Hirn zu bringen. Wenn er doch nur eine ganz
kleine, von allen unbemerkte und auch Lupin unbekannte Einzelheit
finden könnte, die ihm zum Erfolge verhelfen würde!

		In Eile frühstückte er eine Kleinigkeit bei einem Weinhändler.
Dann ging er weiter. Auf einmal blieb er erstaunt stehen. Er stand
am Eingang des Hauses der Rue de Suresnes, wohin Lupin ihn vor
einigen Stunden gelockt hatte. Eine Gewalt, die mächtiger war als
sein Wille, hatte ihn von neuem dahin geführt. Dort war auch das
Rätsel zu lösen. Dort befanden sich alle Elemente der Wahrheit. Was
er auch tat, [bookmark: page55] Lupins Mitteilungen waren so genau, seine
Berechnungen so richtig, daß er sich vor Erstaunen über solche
Divinationsgabe gar nicht fassen konnte. Kein Zweifel – er mußte
die Arbeit an der Stelle fortsetzen, wo sein Feind sie unvollendet
abgebrochen hatte. Er sträubte sich nicht mehr, er stieg die drei
Treppen hinauf. Die Wohnung war geöffnet, niemand hatte die
Beweisstücke berührt. Er steckte sie in die Tasche.

		Von nun an dachte und handelte er sozusagen rein automatisch
unter dem Druck des Meisters, dem er gehorchen mußte, ob er wollte
oder nicht.

		Wenn man annahm, daß der Unbekannte in der Gegend des Pont-Neuf
wohnte, so mußte man auf dem Wege von der Brücke bis zur Rue de
Berne den wichtigen Laden finden, wo der Kuchen gekauft worden war.
Seine Nachforschungen dauerten nicht lange. Am Bahnhof St. Lazare
zeigte ihm ein Kuchenbäcker kleine Kartonschächtelchen, die nach
Form und Inhalt mit dem Pappstück identisch waren, welches Ganimard
besaß. Außerdem erinnerte sich eine der Verkäuferinnen, am Abend
des Vortages einen Herrn mit aufgeschlagenem Pelzkragen gesehen zu
haben, der ein Monokel trug.

		»Aha, ein erstes Anzeichen!« dachte der Inspektor.

		Dann setzte er die Stücke des Rennjournales zusammen und zeigte
sie einem Zeitungshändler, der mit Leichtigkeit den »
Illustrierten Turf« erkannte.

		[bookmark: page56]
Ganimard begab sich sofort in die Expedition des » Turf« und
ließ sich die Abonnentenliste vorlegen. Nach dieser Liste schrieb
er die Namen und die Adressen aller Abonnenten auf, die in der
Gegend des Pont-Neuf wohnten, und besonders der am linken Ufer
wohnenden, auf die Lupin hingewiesen hatte.

		Dann kehrte er zur Kriminalpolizei zurück, nahm sich ein halbes
Dutzend Mann und erteilte ihnen die nötigen Anweisungen.

		Um sieben Uhr abends kam der letzte dieser Leute zu ihm und
brachte ihm eine gute Nachricht. Ein Herr Prevailles, Abonnent des
»Turf«, wohnte in einem Zwischenstock am Augustiner-Quai. Am
vorigen Abend ging er, mit einem Pelz bekleidet, von Hause weg,
nahm aus den Händen des Portiers seine Korrespondenz und den
»Illustrierten Turf« entgegen, entfernte sich dann und kehrte um
Mitternacht heim. Dieser Prevailles trug ein Monokel. Er war ein
Besucher der Rennplätze und besaß außerdem mehrere Pferde, die er
ritt oder vermietete. Die Nachforschung war so schnell vonstatten
gegangen, und ihre Resultate stimmten so genau mit den
Voraussagungen Lupins überein, daß Ganimard, als er den Rapport des
Agenten hörte, wie vom Donner gerührt war. Wieder einmal konnte er
ermessen, über welche wunderbaren Hilfsmittel Lupin verfügte.
Niemals in seinem Leben hatte er einen solchen Scharfblick
gefunden. Er ging zu Dudouis.

		[bookmark: page57] »Alles
ist vorbereitet, Herr Dudouis. Haben Sie einen Auftrag? Ich melde,
daß alles zur Verhaftung vorbereitet ist.«

		»Sie wissen also, wer der Mörder Jenny Saphirs ist?«

		»Ja!«

		»Aber wie denn, erklären Sie sich.«

		Ganimard hatte einige Bedenken; er errötete ein wenig und
sagte:

		»Ein Zufall, Herr Dudouis. Der Mörder hat alles, was ihn
belasten konnte, in die Seine geworfen. Ein Teil des Paketes wurde
aufgefischt und mir übergeben.«

		»Von wem?«

		»Von einem Schiffer, der mir seinen Namen nicht hat sagen
wollen, weil er sich fürchtet. Aber ich hatte die nötigen
Fingerzeige, meine Aufgabe war leicht.« Der Inspektor erzählte nun,
wie er vorgegangen war.

		»Und das nennen Sie einen Zufall«, rief Dudouis. »Sie sagen, daß
Ihre Aufgabe leicht war! Aber das ist ja eine Ihrer schönsten
Taten. Führen Sie die Sache nur selbst zu Ende, lieber Ganimard,
aber seien Sie vorsichtig.«

		Ganimard hatte allen Grund, damit so rasch als möglich zu Ende
zu kommen. Er begab sich nach dem Quai des Augustins mit seinen
Leuten, die er rings um das Haus verteilte. Als man die
Haushälterin ausfragte, erklärte diese, daß ihr Mieter seine
Mahlzeiten außer dem Hause einnehme, daß er aber nach Tisch
regelmäßig heimkehre. [bookmark: page58] Ein wenig vor neun Uhr machte die Frau
tatsächlich Ganimard durchs Fenster auf ihn aufmerksam, und dieser
ließ alsbald einen leisen Pfiff ertönen. Ein Herr mit hohem Hut und
mit aufgeschlagenem Pelzkragen ging den Bürgersteig an der Seine
entlang. Er überquerte den Fahrdamm und wandte sich dem Hause
zu.

		Ganimard ging ihm entgegen.

		»Sind Sie Herr Prevailles?«

		»Ja, und Sie?«

		»Ich habe den Auftrag ...«

		Er hatte nicht Zeit, seinen Satz zu beenden. Beim Anblick der
Mannschaften, die aus dem Schatten auftauchten, war Prevailles bis
an die Mauer zurückgewichen; er sah seinen Gegnern ins Gesicht und
lehnte sich an die Tür eines im Erdgeschoß gelegenen Geschäftes,
dessen Läden geschlossen waren.

		»Zurück,« schrie er, »ich kenne Sie nicht.«

		In seiner Rechten schwang er einen schweren Stock, während er
mit der Linken hinter seinem Rücken den Versuch zu machen schien,
die Tür zu öffnen.

		Ganimard kam es vor, als ob er dort durch einen geheimen Ausgang
ausweichen wollte.

		»Los, los, keine Faxen«, sagte Ganimard und näherte sich
ihm ... »Man hat dich! Ergib dich!« Aber in demselben
Augenblick, wo er nach Prevailles Stock faßte, erinnerte sich
Ganimard des Winkes, den ihm Lupin gegeben hatte. Prevailles [bookmark: page59] war linkshändig,
und was er mit der linken Hand suchte, war gewiß ein Revolver.

		Der Inspektor bückte sich eiligst. Er hatte die plötzliche
Bewegung des Individuums wohl bemerkt. Zwei Schüsse ertönten,
niemand war verwundet.

		Einige Sekunden später bekam Prevailles einen Faustschlag unters
Kinn, der ihn auf der Stelle niederstreckte. Um neun Uhr lieferte
man ihn ins Gefängnis ein.

		 

		Um jene Zeit genoß Ganimard bereits ein großes Ansehen. Dieser
so schnell und mit so einfachen Mitteln ausgeführte Fang, den die
Polizei natürlich schleunigst in der Öffentlichkeit verbreitete,
trug ihm eine plötzliche Berühmtheit ein. Man vermutete alsbald in
Prevailles den Täter aller jener bis jetzt unbestraft gebliebenen
Verbrechen. Die Zeitungen hoben Ganimards Geschicklichkeit in den
Himmel. Die Untersuchung nahm einen schnellen Fortgang. Zunächst
stellte man fest, daß Prevailles unter seinem wahren Namen Thomas
Déroque schon oft mit der Polizei zu tun gehabt hatte. Außerdem
förderte die Haussuchung bei ihm, wenn auch nicht gerade neue
Beweise, so doch immerhin die Entdeckung eines Knäuels Schnur
zutage, die der Schnur ähnelte, welche zum Verschnüren des Paketes
gedient hatte. Außerdem fand man Dolche bei ihm, die ähnliche
Verwundungen verursachen mußten wie die des Opfers.

		[bookmark: page60] Doch am
achten Tage bekam alles wieder ein anderes Aussehen. Prevailles,
der bislang jede Auskunft verweigert hatte, wies mit Hilfe seines
Rechtsbeistandes ein einwandfreies Alibi nach. Am Abend des
Verbrechens war er in den »Folies Bergères« gewesen. Man fand auch
tatsächlich in der Tasche seines Smokings den Koupon eines
Fauteuilbilletts und ein Theaterprogramm. Beides trug das Datum
jenes Abends.

		»Vorbereitetes Alibi«, meinte der Untersuchungsrichter.

		»Beweisen«, antwortete Prevailles. Es fanden Gegenüberstellungen
statt. Das Fräulein aus der Kuchenbäckerei glaubte den Herrn mit
dem Monokel wiederzuerkennen. Der Portier von der Rue de Berne
glaubte den Herrn wiederzuerkennen, der bei Jenny Saphir Besuche
machte. Bestimmtes aber wagte niemand zu behaupten.

		So lieferte die Untersuchung keine zuverlässigen Tatsachen,
keine solide Basis, auf der man eine ernste Anklage hätte aufbauen
können.

		Der Untersuchungsrichter ließ Ganimard kommen und gestand ihm
seine Verlegenheit.

		»Es ist mir unmöglich, die Anklage länger aufrecht zu halten. Es
fehlt an Belastungsmomenten.«

		»Sie sind doch aber selbst von seiner Schuld überzeugt, Herr
Untersuchungsrichter! Prevailles würde sich ja auch ruhig haben
verhaften lassen, wenn er nicht schuldig gewesen wäre.«

		»Er behauptet, er habe einen Überfall vermutet. [bookmark: page61] Ebenso behauptet er,
Jenny Saphir nie gesehen zu haben, und wir können auch tatsächlich
niemanden finden, der ihm das Gegenteil bewiese. Und wenn man
selbst annehmen wollte, daß er den Saphir gestohlen habe; wir haben
den Stein doch bei ihm nicht finden können.«

		»Aber anderswo auch nicht«, warf Ganimard ein.

		»Richtig, doch das ist keine Belastung für ihn. Wissen Sie, was
wir brauchten, Herr Ganimard? Den anderen Teil der roten Schärpe.
Jawohl, den anderen Teil. Denn es ist klar, daß, wenn ihn der
Mörder mitgenommen hat, er dies tat, weil seine blutigen
Fingerabdrücke sich auf dem Stoff befanden.«

		Ganimard antwortete nicht. Seit mehreren Tagen fühlte er wohl,
daß die ganze Angelegenheit nur nach dieser Richtung hin gelöst
werden könnte. Ein anderer Beweis war nicht möglich. Mit der
Seidenschärpe, und nur mit dieser, war Prevailles zu überführen.
Nun verlangte auch die Lage Ganimards diesen Schuldbeweis. Für die
Verhandlung verantwortlich, durch sie berühmt geworden, als
furchtbarster Gegner dieses Übeltäters gepriesen, wurde er geradezu
lächerlich, falls man Prevailles wieder freilassen müßte.

		Unglücklicherweise befand sich dieser einzige, untrügliche
Beweis in Lupins Tasche. Wie sollte man ihn da herholen?

		Ganimard suchte, er dachte über neue Wege nach, ging das gesamte
Beweismaterial durch, [bookmark: page62] verbrachte ganze Nächte damit, das Geheimnis
der Rue de Berne zu durchforschen, ließ Prevailles Vergangenheit
Revue passieren und machte zehn Kriminalbeamte mobil, um den
unsichtbaren Saphir zu entdecken. Alles vergeblich.

		Am 27. Dezember ließ der Untersuchungsrichter ihn in den
Justizpalast kommen.

		»Na, Herr Ganimard, etwas Neues?«

		»Nein, Herr Untersuchungsrichter.«

		»Dann muß ich die Untersuchung einstellen.«

		»Warten Sie noch einen Tag.«

		»Wozu? – Wir brauchen den anderen Teil der Schärpe, haben Sie
ihn?«

		»Ich werde ihn morgen haben.«

		»Morgen?«

		»Ja, aber geben Sie mir den Teil der Schärpe, den Sie in Händen
haben.«

		»Was wollen Sie damit?«

		»Damit, das verspreche ich Ihnen, bringe ich Ihnen die ganze
Schärpe!«

		»Einverstanden.«

		Ganimard trat in das Büro des Richters. Er verließ es mit dem
Seidenfetzen.

		»Teufel noch eins,« murmelte er, »ich muß den Beweis haben, und
ich werde ihn haben ... ob aber Lupin zum Stelldichein
erscheinen wird!«

		Im Grunde genommen zweifelte er nicht daran, daß Lupin so kühn
sein würde. Das aber gerade regte ihn auf. Warum sollte Lupin sich
durchaus mit ihm treffen? Welche Absicht verfolgte er damit?

		[bookmark: page63] Voller
Unruhe und Wut beschloß er, alle Vorsichtsmaßregeln zu treffen,
nicht nur, um in keinen Hinterhalt zu geraten, sondern auch um ja
keine Gelegenheit zu verpassen, seinen Feind in eine Falle zu
locken. Am folgenden Morgen, am 28. Dezember, dem von Lupin
festgesetzten Tage, beobachtete er die ganze Nacht das alte Hotel
in der Rue Suresnes; er überzeugte sich, daß es keinen anderen
Ausgang als den durch die große Tür hatte. Dann informierte er
seine Leute, daß er eine gefährliche Expedition vorhabe, und bald
war er mit ihnen an Ort und Stelle.

		Er postierte sie in einem Café. Sie hatten genaue Weisung:

		Wenn er an einem der Fenster des dritten Stockes sich zeigte
oder nach einer Stunde nicht zurückkehrte, so sollten die Beamten
in das Haus eindringen und jeden verhaften, der versuchen würde, es
zu verlassen. Der Oberinspektor vergewisserte sich, daß sein
Revolver in Ordnung war und daß er jederzeit davon Gebrauch machen
konnte. Dann ging er die Treppe hinauf. Er war ziemlich überrascht,
daß die Dinge noch in dem Zustand waren, in dem er sie verlassen
hatte. Die Türen standen noch immer offen. Die Schlösser waren
erbrochen. Nachdem er festgestellt hatte, daß die Fenster des
Hauptzimmers auf die Straße gingen, durchsuchte er die anderen drei
Räume der Wohnung. Es war niemand darin.

		[bookmark: page64] »Lupin
hat Furcht gehabt«, murmelte er mit einer gewissen Genugtuung.

		»Du bist ja dumm«, sagte jemand hinter ihm.

		Er drehte sich um und sah auf der Schwelle einen alten Arbeiter
in blauem Malerkittel.

		»Suche nicht«, sagte der Mann. »Ich bin's, Lupin. Ich arbeite
seit heute morgen bei dem Malermeister hier im Hause.
Augenblicklich ist Mittagsstunde. Da bin ich halt
heraufgekommen.«

		Freudig lächelnd sah er Ganimard an und fuhr dann fort:

		»Wahrhaftig, eine kostbare Minute, mein Lieber. Nicht für zehn
Jahre meines Lebens gäbe ich sie her! Was hältst du von dem
Tausendkünstler? Habe ich das nicht fein gemacht? Nicht alles von A
bis Z vorausgesehen? Und du hast hoffentlich jetzt begriffen? Ich
habe dich doch in das Geheimnis der Schärpe eingeweiht? Ich
behaupte ja nicht, daß meine Beweisführung kein Loch hätte ...
aber was für ein Meisterwerk der Intelligenz! Wie habe ich die
Sache aufgebaut, Ganimard? Wie habe ich alles vorausgesehen, was
passiert ist ... und was noch kommen würde. Seit der
Aufdeckung des Verbrechens bis auf den heutigen Tag. Du suchst nun
nach dem Schlußglied der Beweiskette. Hast du die Schärpe?«

		»Die Hälfte ja, die andere hast du.«

		»Hier ist sie. Vergleichen wir.«

		Sie breiteten die beiden Seidenstücke auf dem [bookmark: page65] Tisch aus. Die beiden
Teile paßten genau zueinander. Außerdem stimmte auch die Farbe
überein. »Ich vermute«, sagte Lupin, »daß du nicht deswegen allein
gekommen bist. Du möchtest auch gern die Blutspuren sehen? Komm
mit, Ganimard, hier ist es nicht hell genug.«

		Sie gingen in das Nebenzimmer, das nach dem Hof zu gelegen und
tatsächlich besser beleuchtet war. Lupin hielt seinen Stoff an die
Fensterscheibe.

		»Sieh hier«, sagte er und räumte Ganimard seinen Platz ein. Der
Inspektor zitterte vor Freude. Man sah deutlich die Spuren von fünf
Fingern und den Abdruck der Handfläche. Der Beweis war untrüglich.
Mit der blutigen Hand, mit der Hand, die Jenny Saphir verwundet
hatte, hatte der Mörder den Stoff angefaßt und die Schärpe um ihren
Hals geschlungen.

		»Und zwar ist es der Abdruck einer linken Hand«, stellte Lupin
fest ... »Daher mein Wink, der, wie du siehst, nichts
Wunderbares an sich hat. Denn, wenn ich auch annehme, daß du mich
als einen überlegenen Kopf ansiehst, mein Lieber, so will ich doch
nicht, daß du mich für einen Hexenmeister hältst.«

		Ganimard hatte schnell das Stück Seide in die Tasche gesteckt.
Lupin war damit zufrieden.

		»Natürlich, lieber Dicker, das ist für dich. Es macht mir
solches Vergnügen, dir ein Vergnügen zu bereiten, und du siehst nun
wohl: bei all dem keine Falle ... Kleine Gefälligkeit von
Kamerad [bookmark: page66]
zu Kamerad, von Kumpan zu Kumpan ... Ein bißchen Neugierde,
das gebe ich zu, war auch dabei ... Ja, ich wollte mir mal das
andere Seidenstück ansehen ... das der Polizei ... Habe
keine Angst, ich gebe es dir wieder ... einen Augenblick
nur.«

		Und während Ganimard ihm zuhören mußte, ob er wollte oder nicht,
spielte er nachlässig mit der Quaste, in die die eine
Schärpenhälfte endete:

		»Wie kunstvoll solche kleinen Frauen arbeiten. Jenny Saphir war
sehr geschickt und fertigte ihre Hüte und Kleider selbst.
Sonnenklar, daß sie auch diese Schärpe gemacht hat ... ich
hatte das übrigens gleich am ersten Tage bemerkt ... Neugierig
von Natur, wie ich nun einmal bin und wie ich es dir zu sagen
bereits die Ehre hatte, sah ich mir das Stück Seide, das du
einsteckst, genau an. Da entdeckte ich im Innern der Quaste ein
kleines Heiligenbildchen, das das arme Mädel da als Talisman
hineingesteckt hatte. Rührender Zug! nicht wahr, Ganimard. Ein
kleines Medaillon mit der heiligen Jungfrau.«

		Der Inspektor ließ ihn nicht aus den Augen. Lupin fuhr fort:

		»Da habe ich mir dann gesagt, es müßte doch sehr interessant
sein, einmal sich auch die andere Hälfte der Schärpe anzusehen, die
die Polizei am Halse des Opfers finden würde, denn diese andere
Hälfte, die ich nun endlich habe, endet ebenfalls in einer
Quaste ... So werde ich denn endlich wissen, ob sie auch so
ein Versteck hat [bookmark: page67] und was darin ist ... Sieh doch, lieber
Freund, wie gescheit das gemacht ist und so einfach. Man nimmt
einfach eine Strähne roter Seide und wickelt sie um einen hohlen
Olivenkern herum, indem man in der Mitte einen kleinen Raum läßt,
gerade groß genug, um ein Heiligenbildchen hinein zu tun ...
oder etwas ganz anderes. Zum Beispiel einen Schmuckgegenstand,
einen Saphir!«

		In diesem Moment schob er die Seidenfäden beiseite und nahm aus
der Höhlung eines Olivenkernes mit Daumen und Zeigefinger einen
wunderbaren blauen Stein heraus, der ein Wunder an Schliff und
Reinheit war.

		»Na, was habe ich gesagt, lieber Freund?«

		Er hob den Kopf. Der Inspektor, totenbleich, stand sprachlos vor
dem schimmernden Stein. Jetzt erst begriff er Lupins
Durchtriebenheit.

		Die beiden Männer standen einander gegenüber.

		»Gib mir das wieder«, sagte der Inspektor.

		Lupin reichte ihm das Stück Stoff.

		»Den Saphir auch«, befahl Ganimard.

		»Bist wohl blöd!«

		»Gibst du ihn wieder ... oder ...«

		»Oder was ... Dummkopf«, rief Lupin. »Ja, glaubst du denn,
daß ich dir das Abenteuer für nichts und wieder nichts in die Hände
gespielt habe!«

		»Gibst du's mir wieder!«

		[bookmark: page68] »Da
bist du aber schief gewickelt. Vier Wochen lang lasse ich dich nun
nach meiner Pfeife tanzen ... begreife doch endlich, Ganimard,
daß du seit vier Wochen nur mein Pudel bist ... Ganimard
apport ... bring' her ... Hahahaha! der gute Wau-Wau!
Mach' schön! ... Stückchen Zucker? ...«

		Ganimard verbiß sich seinen Zorn. Er hatte nur eins im Sinn: die
Beamten herbeizurufen. Da der Raum, worin er sich befand, nach dem
Hofe hinausging, so versuchte er sich allmählich bis zur
Verbindungstür hinzuschleichen.

		Dann wollte er plötzlich ans Fenster eilen und eine der Scheiben
zerbrechen.

		»Was willst du denn eigentlich noch? Du und deine Leute?« sagte
Lupin. »Seitdem ihr den Stoff in Händen habt, ist nicht einer von
euch auf die Idee gekommen, ihn zu befühlen, keiner hat sich die
Frage vorgelegt, warum sich das arme Mädel so an seine Schärpe
klammerte. Ihr handelt eben ins Blaue hinein, ohne Überlegung, ohne
Voraussicht!«

		Der Inspektor hatte sein Ziel erreicht. Er benutzte den
Augenblick, wo Lupin sich ein wenig von ihm entfernte, machte
plötzlich einen Satz und ergriff die Türklinke. Doch ein Fluch kam
von seinen Lippen. Die Klinke bewegte sich nicht. Lupin lachte laut
auf.

		»Nicht mal das, nicht mal das hattest du vorausgesehen! Du
stellst mir eine Falle und denkst dabei nicht, daß ich Lunte
riechen könnte. Du [bookmark: page69] läßt dich von mir in dieses Zimmer führen,
ohne dir zu sagen, daß ich es absichtlich tun könnte, daß die
Schlösser ihre besonderen Vorrichtungen haben könnten. Nun, offen
gestanden, was sagst du nun dazu?«

		»Was ich dazu sage?« stieß Ganimard wütend hervor. Rasch zog er
seinen Revolver und zielte dem Feinde mitten ins Gesicht. »Hände
hoch!« rief er.

		Lupin stellte sich breitbeinig vor ihn hin und zuckte mit den
Schultern.

		»Wieder eine Dummheit.«

		»Hände hoch!« sage ich.

		»Wieder eine Dummheit; deine Knarre wird nicht losgehen.«

		»Was?«

		»Deine Bedienungsfrau, die alte Katharine, steht in meinen
Diensten ... während du heute früh in aller Ruhe deinen
Milchkaffee trankst, hat sie die Patronen naß gemacht.«

		Ganimard, rasend vor Wut, steckte den Revolver ein und stürzte
sich auf Lupin.

		»Aha!« sagte dieser und schlug ihm mit dem Stiefelabsatz auf das
Schienbein. Herausfordernd sahen sie sich an wie zwei Gegner, die
jeden Augenblick handgemein werden mußten.

		Aber es gab keinen Kampf mehr. Die Erinnerung an alle früheren
Kämpfe machte diesen Kampf unnötig. Ganimard mußte plötzlich an
alle erlittenen Niederlagen, an alle vergeblichen Angriffe, an alle
niederschmetternden Antworten [bookmark: page70] Lupins denken und rührte sich nicht. Es war
nichts zu machen, das fühlte er. Dieser Lupin verfügte über Mittel,
gegen die kein anderer etwas ausrichten konnte.

		»Nicht wahr,« sagte Lupin in freundschaftlichem Tone, »es ist
besser, du läßt es. Übrigens, lieber Freund, bedenk' doch, was dir
die Sache alles eingebracht hat: Ruhm, die Gewißheit auf baldige
Beförderung und damit die Aussicht auf ein glückliches Alter. Du
wolltest mehr, du wolltest dem noch die Entdeckung des Saphirs und
den Kopf des armen Lupin hinzufügen? Das ist doch nicht hübsch von
dir. Ganz abgesehen davon, daß der arme Lupin dir das Leben
gerettet hat ... Ja, ja, mein Lieber, so ist es. Wer hat's dir
denn gesteckt, daß Prevailles linkshändig war? Das lohnst du mir
jetzt auf diese Weise? Das ist nicht hübsch von dir, Ganimard! Du
machst mir wirklich Kummer.«

		Indem er so vor sich hinschwatzte, hatte Lupin dasselbe Manöver
wie Ganimard ausgeführt und sich der Tür genähert.

		Ganimard sah ein, daß der Feind ihm entweichen wollte. Alle
Vorsicht außer acht lassend, wollte er ihm den Weg versperren und
erhielt dafür einen so furchtbaren Schlag gegen den Magen, daß er
gegen die Wand taumelte ...

		Mit ein paar Handbewegungen ließ Lupin eine Feder spielen, die
Türklinke bewegte sich, und lächelnd verschwand er.

		Als Ganimard zwanzig Minuten später seine [bookmark: page71] Leute wieder glücklich
beieinander hatte, sagte einer von ihnen:

		»Ein Maler hat mir diesen Brief hier übergeben.«

		Ganimard öffnete den Brief. Er war in Eile mit Bleistift
hingekritzelt und lautete:

		»Das hier, lieber Freund, soll Dir zur Warnung
dienen, nicht immer so übertrieben leichtgläubig zu sein. Wenn ein
gewisser Jemand zu Dir sagt, daß die Patronen Deines Revolvers naß
sind, so laß dich, so groß auch Dein Vertrauen zu diesem Jemand
sein möge, und wäre es selbst Arsène Lupin, nicht dadurch
verblüffen. Schieß trotzdem. Und wenn dann dieser Jemand einen
Purzelbaum in die Ewigkeit macht, dann hast Du den Beweis, daß
erstens die Patronen nicht naß waren und zweitens, daß die alte
Katharine die ehrbarste aller Bedienungsfrauen ist.

		In der Hoffnung, daß ich noch das Vergnügen
habe, Katharines Bekanntschaft zu machen, genehmige, lieber Freund,
die Versicherung der herzlichsten Ergebenheit Deines getreuen

		Arsène Lupin.« [bookmark: page72]

	
		
		Arsène Lupin heiratet

		»Arsène Lupin hat die Ehre, Ihnen seine
Vermählung mit Fräulein Angelika de Sarzeau-Vendôme, Prinzessin von
Bourbon-Condé, anzuzeigen und bittet Sie, den
Trauungsfeierlichkeiten in der Kirche zur heiligen Clotilde
beizuwohnen.«

		»Der Herzog von Sarzeau-Vendôme hat die Ehre,
Ihnen die Vermählung seiner Tochter Angelika, Prinzessin von
Bourbon-Condé mit Herrn Arsène Lupin mitzuteilen und bittet
Sie ...«

		 

		Der Herzog von Sarzeau-Vendôme konnte die Briefe in seiner
zitternden Hand nicht zu Ende lesen. Er war bleich vor Zorn, sein
langer, hagerer Körper zitterte, er schien zu ersticken.

		»Da«, sagte er zu seiner Tochter, indem er ihr die beiden Briefe
hinhielt.

		»Das haben unsere Freunde auch bekommen! Das wird jetzt seit
gestern in allen Straßen verbreitet. Na, wie gefällt dir diese
Infamie, Angelika? Was würde deine arme Mutter dazu sagen, wenn sie
noch lebte?«

		Angelika war lang und hager wie ihr Vater. Dürr und knochig wie
er, etwa dreißigjährig, [bookmark: page73] immer in schwarze Wolle gekleidet und
außerordentlich schüchtern, hatte sie einen zu kleinen Kopf, der
auf beiden Seiten rechts und links eingedrückt war und aus dem eine
lange Nase hervorragte, die gegen eine solche Vernachlässigung
durch die Natur zu protestieren schien. Trotzdem konnte man nicht
sagen, daß Angelika häßlich sei. So schön waren ihre sanften
ernsten Augen, die einen traurigen Stolz verrieten. Man vergaß
diese Augen nicht mehr, wenn man sie einmal gesehen hatte.

		Als sie von ihrem Vater hörte, welche Beleidigung ihr
widerfahren sei, war sie über und über rot geworden. Sie liebte
diesen Vater, obwohl er manchmal hart, ungerecht und sogar
despotisch zu ihr war.

		»Ich denke, das ist ein Scherz, Vater, und man sollte der Sache
nicht zuviel Gewicht beilegen.«

		»Ein Scherz? Aber die ganze Welt redet doch jetzt davon. Zehn
Zeitungen drucken heute morgen diesen abscheulichen Brief ab, man
kommentiert ihn mit ironischen Bemerkungen. Man erinnert an unsere
Genealogie, an unsere Vorfahren, an die berühmten Toten unserer
Sippe. Man tut so, als ob man die Sache ernst nähme!«

		»Das kann doch niemand glauben ... selbstverständlich
niemand.«

		»Das hindert jedoch nicht, daß wir das Stadtgespräch von Paris
sind.«

		»Morgen redet kein Mensch mehr davon.«

		»Morgen, meine Tochter, wird man sich auch [bookmark: page74] noch erinnern, daß der Name
Angelikas von Sarzeau-Vendôme mehr im Munde der Leute war, als es
sich gehört. Ach, wenn man nur wüßte, wer der Elende ist, der die
Frechheit gehabt hat ...«

		In diesem Augenblick trat Hyazinth, sein Kammerdiener, ein und
meldete dem Herzog, daß man ihn am Telephon verlange. Wütend nahm
er den Hörer ab und brummte:

		»Nun? Was gibt es? – Jawohl, ich selbst, der Herzog von
Sarzeau-Vendôme.«

		»Ich habe Sie und Fräulein Angelika um Entschuldigung zu bitten,
Herr Herzog. Es ist die Schuld meines Sekretärs ...«

		»... Ihres Sekretärs?«

		»Ja, die Einladungsbriefe waren nur ein Entwurf, den ich Ihnen
zur Begutachtung vorlegen wollte. Unglückseligerweise hat mein
Sekretär geglaubt ...«

		»Ja, zum Teufel, Herr, wer sind Sie denn?«

		»Wie, Herr Herzog, Sie kennen meine Stimme nicht, die Stimme
Ihres zukünftigen Schwiegersohnes?«

		»Was?«

		»Arsène Lupin.«

		Der Herzog fiel in einen Sessel. Er war totenbleich.

		»Arsène Lupin ... Arsène Lupin!«

		Angelika mußte unwillkürlich lächeln: »Du siehst Vater, es
handelt sich nur um einen Scherz, um eine Mystifikation!«

		[bookmark: page75] Doch
der Herzog bekam einen neuen Wutanfall und ging gestikulierend im
Zimmer auf und ab.

		»Ich werde eine Klage anstrengen! Dieses Individuum, das sich
über mich lustig zu machen wagt, muß ... Wenn es noch eine
Gerechtigkeit gibt, so ...!«

		Zum zweiten Male trat Hyazinth herein. Er brachte zwei
Karten.

		»Chotoir? Lepetit? Kenne ich nicht.«

		»Es sind zwei Journalisten, Herr Herzog.«

		»Was wollen die?«

		»Sie möchten mit dem Herrn Herzog wegen ... der Heirat
sprechen und ...«

		»Man soll sie 'rausschmeißen!« schrie der Herzog. »Sagen Sie dem
Portier, daß mein Haus für Lümmel dieser Art geschlossen ist.«

		»Ich bitte dich, Vater!« wagte Angelika einzuwenden.

		»Du, laß mich nur in Ruhe! Hättest du in die Ehe mit irgendeinem
deiner Vettern eingewilligt, würde uns das jetzt nicht
passieren.«

		An demselben Abend, an dem sich diese Szene abspielte, brachte
einer von den beiden Reportern auf der ersten Seite seines Blattes
einen etwas phantastischen Bericht über seinen Besuch in der Rue de
Varenne, dem Hause der Sarzeau-Vendôme, und verbreitete sich
behaglich über den Zorn und die geharnischten Proteste des alten
Edelmannes. Am anderen Tage druckte ein anderes Blatt ein Interview
mit Arsène Lupin ab, [bookmark: page76] das angeblich im Couloir der Oper
stattgefunden hatte. Arsène sagte darin:

		»Ich teile vollkommen die Entrüstung meines zukünftigen
Schwiegervaters. Die Versendung dieser Briefe ist eine
Inkorrektheit, für die ich zwar nicht verantwortlich bin, für die
ich aber öffentlich um Entschuldigung zu bitten mich verpflichtet
fühle. Bedenken Sie doch, der Termin unserer Heirat ist noch nicht
einmal festgesetzt, mein Schwiegervater ist für Anfang Mai, meine
Verlobte und ich finden es ein wenig lange, noch sechs Wochen
warten zu müssen!«

		Für die Freunde des Hauses hatte die Sache einen ganz besonderen
Reiz, weil der Charakter des Herzogs, sein Stolz, seine reaktionäre
Gesinnung und seine Prinzipien bekannt waren. Als letzter
Abkömmling der Barone von Sarzeau, der edelsten Familie der
Bretagne, hatte der Herzog Jean niemals auf irgendeines der
Vorurteile des alten Regimes verzichtet. In seiner Jugend war er
dem Grafen von Chambord in die Verbannung gefolgt. Im Alter schlug
er einen Sitz im Palais Bourbon unter dem Vorwande aus, daß ein
Sarzeau nur unter seinesgleichen sitzen könne.

		Die Angelegenheit regte ihn sehr auf. Sein Zorn ließ nicht nach.
Er legte Lupin kräftige Schimpfnamen bei, drohte, ihn mit allen
möglichen Mitteln zu verfolgen, und ließ schließlich seine Erregung
an seiner Tochter aus.

		»Siehst du! Warum hast du nicht geheiratet? [bookmark: page77] Es hat dir wahrhaftig nicht
an Anträgen gefehlt! Deine drei Vettern Mussy, d'Emboise und
Caorche sind von gutem Adel, haben eine ausgezeichnete
Verwandtschaft und sind reich genug. Sie würden dich heute noch
gern heiraten. Warum willst du sie nicht? Ja, das gnädige Fräulein
ist eben verträumt, sentimental, ihre Vettern sind ihr zu dick oder
zu mager oder zu gewöhnlich ...«

		Sie antwortete sanft:

		»Du wirst dich noch krank machen, Vater. Vergiß diese
lächerliche Geschichte.«

		Wie sollte er vergessen? Jeder Tag riß seine Wunde von neuem
auf. Drei Tage lang hintereinander empfing Angelika kostbare
Blumensträuße, in denen eine Visitenkarte von Arsène Lupin
verborgen war. Er konnte nicht in seinen Klub gehen, ohne daß ein
Freund zu ihm sagte:

		»Die heutige Notiz war wieder furchtbar drollig.«

		»Was?«

		»Nun, der neue Streich Ihres Schwiegersohnes. Ach, Sie wissen
noch nicht? Da, lesen Sie: ›Arsène Lupin wird an den Staatsrat eine
Eingabe machen, um die Erlaubnis zu erlangen, seinem Namen den
Namen seiner Frau beizufügen und sich fortan Lupin de
Sarzeau-Vendôme zu nennen.‹«

		Und am folgenden Tage las man:

		»Da die junge Verlobte auf Grund einer noch gültigen Verordnung
Karls des Zehnten den Titel [bookmark: page78] und das Wappen der Bourbon-Condé führt,
deren letzte Erbin sie ist, so wird der älteste Sohn Lupins von
Sarzeau-Vendôme den Namen Prinz Arsène von Bourbon-Condé
führen.«

		Und am folgenden Tage meldete eine Reklamenachricht: »Das große
Wäschegeschäft soundso stellte die Ausstattung von Fräulein
Sarzeau-Vendôme aus. Die Initialen lauten: L.S.V.«

		Dann veröffentlichte eine illustrierte Zeitung ein Bild: »Der
Herzog, sein Schwiegersohn und seine Tochter bei einer Partie
Piquet.«

		Über den Heiratskontrakt erfuhr man folgende Einzelheiten: Lupin
zeige eine wunderbare Uneigennützigkeit. Er würde, so hieß es, mit
geschlossenen Augen unterzeichnen, ohne die Höhe der Mitgift zu
kennen.

		Über all das geriet der alte Edelmann außer sich. Sein Haß gegen
Lupin nahm krankhafte Dimensionen an. Obwohl ihm der Gang schwer
fiel, begab er sich zum Polizeipräfekten, der ihm riet, auf der Hut
zu sein.

		»Wir kennen diese Persönlichkeit, sie wendet gegen Sie einen
ihrer beliebten Tricks an. Er brockt, verzeihen Sie mir den
Ausdruck, Herr Herzog, Ihnen eine Suppe ein. Gehen Sie ihm nicht in
die Falle.«

		»Was für ein Trick? Was für eine Falle?« fragte der Herzog
ängstlich.

		»Er versucht, Sie rasend zu machen und durch Einschüchterung zu
einem Entschluß zu verleiten, [bookmark: page79] auf den Sie kalten Blutes nicht eingehen
würden.«

		»Arsène Lupin hofft doch wohl nicht, daß ich ihm wirklich die
Hand meiner Tochter geben werde?«

		»Nein, aber er hofft, daß Sie ... wie soll ich
sagen ... eine Dummheit begehen werden.«

		»Was für eine?«

		»Die Dummheit, die er gerade beabsichtigt.«

		»Und was raten Sie mir, Herr Präfekt?«

		»Ruhig nach Hause zu fahren, Herr Herzog. Oder, wenn gerade
dieses Sie zu sehr mitnimmt, aufs Land zu reisen und dort ruhig zu
bleiben, ohne sich aufzuregen.«

		Diese Unterhaltung erhöhte nur die Furcht des alten Edelmannes.
Lupin war in seinen Augen ein schrecklicher Mensch, der alle
teuflischen Mittel anwenden würde und der in allen Weltteilen
Komplicen hatte. Er mußte wirklich auf seiner Hut sein. Sein Leben
war tatsächlich unerträglich geworden.

		Er wurde immer mürrischer und schweigsamer, verschloß seine Tür
allen Freunden, selbst den Bewerbern Angelikas, den drei Vettern
Mussy, d'Emboise und Caorche, die wegen ihrer Rivalität alle
miteinander böse waren, so daß jeder von ihnen in einer anderen
Woche seine Besuche machte.

		Ohne den geringsten Grund jagte der Herzog seinen Haushofmeister
und seinen Kutscher fort. Aber er wagte nicht, sie durch andere
Leute zu [bookmark: page80] ersetzen, weil er fürchtete, daß auf diese
Weise Kreaturen Arsène Lupins bei ihm eindringen könnten. Zu seinem
Kammerdiener Hyazinth, der schon seit vierzig Jahren in seinen
Diensten war, hatte er volles Vertrauen. Dieser mußte nun für den
Stall und für die Verwaltung sorgen.

		Um ihm Mut zu machen, sagte Angelika:

		»Ich begreife wirklich nicht, wovor du dich eigentlich
fürchtest, Vater. Kein Mensch der Welt kann mich zu dieser absurden
Heirat zwingen.«

		»Zum Donnerwetter, das fürchte ich ja gar nicht!«

		»Was dann, Vater?«

		»Weiß ich's? Eine Entführung ... einen Einbruch, einen
Gewaltstreich! Zweifellos führt der Elende etwas im Schilde, und
zweifellos sind wir von Spionen umgeben.«

		Eines Nachmittags bekam er eine Zeitung, in der folgender
Artikel mit rotem Bleistift unterstrichen war. »Die Festlichkeit
der Ehevertragsunterzeichnung findet heute im Palais
Sarzeau-Vendôme statt. Es wird eine ganz intime Feierlichkeit sein,
zu der nur einige Bevorzugte zugezogen werden, um den Verlobten
ihre Glückwünsche darzubringen. Arsène Lupin wird dem Prinzen von
Laroche-Faucould-Limours und dem Grafen von Chartre, den Trauzeugen
seiner Verlobten, die Persönlichkeiten vorstellen, die von seiner
Seite der Hochzeit beiwohnen werden, [bookmark: page81] nämlich den Herrn Polizeipräsidenten
und den Herrn Direktor der Irrenanstalt.«

		Das war denn doch zu stark.

		Zehn Minuten später ließ der Herzog durch seinen Diener Hyazinth
drei Rohrpostbriefe aufgeben. Um vier Uhr empfing er im Beisein
Angelikas die drei Vettern Paul de Mussy, einen dicken,
schwerfälligen Herrn, Jacques d'Emboise, der klein und schüchtern
war und ein rotes Gesicht hatte, und endlich Anatole de Caorche,
einen ebenfalls kleinen, mageren und kränklichen Menschen.

		Alle drei waren bereits ältliche Junggesellen ohne Eleganz und
ohne vornehmes Aussehen.

		Die Versammlung dauerte nicht lange. Der Herzog hatte einen
Feldzugsplan entworfen, einen Verteidigungsplan, dessen erste
Hälfte er in folgenden kategorischen Worten kundgab:

		»Angelika und ich verlassen noch heute nacht Paris. Wir werden
uns auf unsere Landgüter in der Bretagne zurückziehen. Ich zähle
auf euch drei, meine lieben Neffen, um bei dieser Abreise
mitzuwirken. Du, Emboise, wirst mich mit deiner Limousine abholen,
Sie, Mussy, werden ebenfalls in Ihrem Automobil kommen und so
freundlich sein, zusammen mit meinem Kammerdiener Hyazinth sich um
das Gepäck kümmern. Du, Caorche, wirst dich am Orléansbahnhof
einfinden und für den Zug um 10 Uhr 40 Schlafwagen nach Vannes
nehmen. Einverstanden?«

		Das Ende des Tages verlief ohne Zwischenfälle. [bookmark: page82] Nach dem Essen gab der
Herzog Hyazinth, um allem indiskreten Geschwätz aus dem Wege zu
gehen, den Auftrag, nur einen großen und einen kleinen Koffer zu
packen. Hyazinth sowie die Kammerfrau Angelikas sollten
mitreisen.

		Um neun Uhr war die ganze Dienerschaft bereits auf Befehl ihres
Herrn zu Bett gegangen. Zehn Minuten vor zehn hörte der Herzog, der
mit seinen Vorbereitungen gerade fertig geworden war, die Hupe
eines Automobils. Der Portier öffnete das große Tor. Vom Fenster
aus erkannte der Herzog den kleinen Landauer Jacques
d'Emboise'.

		»Sagen Sie ihm, daß ich schon komme«, befahl er Hyazinth, »und
benachrichtigen Sie das gnädige Fräulein.«

		Einige Minuten später verließ er, da Hyazinth noch nicht zurück
war, sein Zimmer. Aber auf dem Treppenabsatz wurde er von zwei
maskierten Männern überfallen, die ihm einen Knebel in den Mund
steckten, bevor er einen Schrei ausstoßen konnte. Einer der Männer
sagte ihm mit leiser Stimme: »Also erstens Herr Herzog: Wenn Sie
darauf bestehen, Paris zu verlassen und mir nicht Ihre Einwilligung
geben, so wird es noch schlimmer kommen.«

		Dasselbe Individuum schärfte seinem Begleiter ein:

		»Bewach' ihn gut. Ich werde mich mit dem Fräulein
beschäftigen.«

		In diesem Augenblick hatten zwei andere Komplicen [bookmark: page83] sich bereits der
Kammerfrau bemächtigt. Angelika, die ebenfalls einen Knebel in den
Mund bekam, lag ohnmächtig in einem Fauteuil ihres Boudoirs.

		Sie erwachte bald darauf unter der Einwirkung von Salzen, die
man sie einatmen ließ. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie ein
junger Mann in Gesellschaftskleidung mit lächelndem sympathischen
Gesicht sich zu ihr herabbeugte; er sagte:

		»Ich bitte Sie um Verzeihung, gnädiges Fräulein. Alle diese
Handlungen sind ein wenig gewaltsam, und die ganze Art und Weise,
vorzugehen, ist ein bißchen ungewöhnlich. Doch die Umstände zwingen
uns mitunter zu Handlungen, die von unserem Gewissen nicht
gebilligt werden. Entschuldigen Sie mich bitte.«

		Er nahm sie sanft bei der Hand und steckte mit folgenden Worten
dem jungen Mädchen einen goldenen Ring an den Finger.

		»Also jetzt sind wir verlobt, vergessen Sie niemals den, der
Ihnen diesen Ring gibt ... er bittet Sie, ihn nicht zu
fliehen ... und in Paris die Beweise seiner Ergebenheit
abzuwarten. Haben Sie Vertrauen zu ihm ...«

		Er sagte das alles in so ernstem und zugleich ehrerbietigem
Tone, mit soviel Würde und Respekt zugleich, daß sie nicht die
Kraft hatte, zu widerstehen. Ihre Augen trafen sich. Er
murmelte:

		»Was für schöne Augen Sie haben! Es wird [bookmark: page84] gut sein, unter dem Blick
dieser Augen zu leben. Schließen Sie sie jetzt ...«

		Er zog sich zurück. Seine Komplicen folgten ihm. Das Automobil
fuhr wieder davon, und der Palast in der Rue de Varenne blieb still
bis zu dem Augenblick, wo Angelika ihr Bewußtsein wiedererlangte
und nach der Dienerschaft rief. Diese fand den Herzog, Hyazinth,
die Kammerfrau und alle anderen Angestellten gefesselt. Einige
Nippessachen von großem Werte waren verschwunden. Ebenso die
Brieftasche des Herzogs sowie aller Schmuck, Krawattennadeln,
Perlenboutons, Uhren usw. usw.

		Die Polizei wurde sofort benachrichtigt. Bereits am nächsten
Morgen erfuhr man, daß am vorangegangenen Abend d'Emboise, als er
im Automobil von Hause fort fuhr, von seinem eigenen Chauffeur
einen Messerstich erhalten habe und halbtot in einer entlegenen
Straße liegengelassen worden sei. Was Mussy und Caorche anbetraf,
so hätten sie angeblich vom Herzog einen telephonischen Anruf
erhalten, der die Verabredung aufhob.

		Ohne sich um die bereits im Gange befindliche Untersuchung zu
kümmern, ohne auf die Vorladung durch einen Untersuchungsrichter zu
antworten, ja sogar ohne den Bericht Arsène Lupins über »die Flucht
aus Varenne« in den Zeitungen zu lesen, nahmen am folgenden Tage
der Herzog, seine Tochter und Hyazinth heimlich einen Zug nach
Vannes und bezogen abends [bookmark: page85] das alte feudale Schloß, das die Halbinsel
Sarzeau beherrschte. Alsbald organisierte man mit Hilfe
bretonischer Bauern, wahrer mittelalterlicher Kriegsknechte, den
bewaffneten Widerstand. Am vierten Tage kam Mussy an, am fünften
Caorche und am siebenten Emboise, dessen Verwundungen nicht so
ernster Natur waren, wie man anfangs befürchtet hatte.

		Der Herzog wartete zwei Tage, bevor er seiner Umgebung
Mitteilung von dem machte, was er nach dem Gelingen seiner
glücklichen Flucht, die zweite Hälfte seines Kriegsplanes nannte.
Er tat es in Gegenwart der drei Vettern mittels eines strengen
Befehls, den er seiner Tochter schriftlich diktiert hatte und der
also lautete:

		»Alle diese Geschichten bereiten mir den größten Kummer. Ich
habe gegen diesen Menschen, dessen Verwegenheit wir ja alle
kennengelernt haben, einen Kampf unternommen, der mich erschöpft.
Ich will ein Ende machen, um jeden Preis! Dazu gibt es nur ein
Mittel, Angelika, nämlich, daß du einen deiner drei Vettern zum
Manne nimmst. Vor Ablauf eines Monats mußt du die Frau von Mussy,
von Caorche oder von d'Emboise sein. Du hast freie Wahl, entscheide
dich.«

		Vier Tage lang weinte Angelika, flehte sie den Vater an, aber
sie wußte wohl, daß er unerbittlich bleiben würde und daß sie sich
schließlich seinem Willen unterwerfen müßte. Sie willigte also
endlich ein.

		[bookmark: page86]
»Welchen du willst, Vater. Ich liebe keinen von ihnen. Also ist es
mir egal, mit welchem von ihnen ich unglücklich werde.«

		Darüber entstand ein neuer Streit, da der Herzog wollte, daß sie
eine persönliche Wahl träfe. Sie gab nicht nach. Endlich, des
Kampfes müde und auch weil er der reichste war, bezeichnete sie
d'Emboise als den Erwählten. Die Einladungen wurden alsbald
versandt.

		Von nun ab verdoppelte man die Wachsamkeit rings um das Schloß,
zumal Lupins Schweigen und das Aufhören aller weiteren
Veröffentlichungen in den Zeitungen den Herzog von Sarzeau-Vendôme
nur noch unruhiger machten. Es war klar, daß der Feind einen neuen
Handstreich vorbereitete und daß er die Heirat durch eines seiner
bekannten Manöver zu verhindern suchen würde.

		Es geschah jedoch nichts. Auch der Abend, der der Feierlichkeit
vorausging, verlief ruhig.

		Die Heirat fand auf dem Bürgermeisteramte statt. Dann folgte die
kirchliche Trauung. Das war alles. Jetzt erst atmete der Herzog
auf. Trotz der Traurigkeit seiner Tochter, trotz des verlegenen
Schweigens seines Schwiegersohnes, dem die Situation ein wenig
peinlich zu sein schien, rieb er sich vergnügt die Hände, wie wenn
er den stolzesten Sieg davongetragen hätte.

		»Man soll die Zugbrücke herunterlassen«, sagte er zu Hyazinth.
»Jedermann soll Eintritt haben. Wir haben nichts mehr von dem
Elenden zu fürchten.«

		[bookmark: page87] Nach
dem Essen ließ er Wein unter die Bauern verteilen und stieß selbst
mit ihnen an. Sie sangen und tanzten.

		Um drei Uhr kehrte er in die Säle des Erdgeschosses zurück.

		Es war um die Zeit seines Nachmittagsschlafes. Am Ende des
Ganges gelangte er in den Waffensaal. Doch kaum hatte er dessen
Schwelle übertreten, als er plötzlich stehenblieb und ausrief:

		»Was machst du denn hier, d'Emboise? Soll das ein Scherz
sein?«

		D'Emboise stand vor ihm in bretonischer Fischerkleidung, mit
einem schmutzigen Rock, der zerrissen, geflickt und viel zu lang
und weit für ihn war.

		Der Herzog war wie vom Donner gerührt. Lange sah er mit
verstörten Augen in dieses Gesicht, das er kannte und das doch in
ihm die undeutliche Erinnerung an eine sehr entfernte Zeit weckte.
Dann ging er auf eines der Fenster zu, das auf die Esplanade
hinausführte, und rief:

		»Angelika.«

		»Was gibt es, Vater?« antwortete sie, indem sie näher kam.

		»Dein Mann?«

		»Da ist er, Vater«, sagte Angelika, indem sie auf d'Emboise
wies, der in einiger Entfernung saß, las und dabei eine Zigarette
rauchte.

		Der Herzog wankte und fiel zitternd vor Schreck in einen
Sessel.

		[bookmark: page88] »Ich
werde noch verrückt!«

		Aber der Mann, der die Fischerkleidung trug, kniete vor ihm
nieder und sagte:

		»Sehen Sie mich an, Onkel! Sie erkennen mich nicht wieder, nicht
wahr? Ich bin es, Ihr Neffe, der einst hier spielte und den Sie
Jacquot nannten ... Erinnern Sie sich doch ... Hier,
sehen Sie diese Wunde ...«

		»Ja,« stammelte der Herzog, »ich erkenne dich wieder ... du
bist es, Jacques! Aber der andere ...« Er preßte den Kopf in
beide Hände: »Und dennoch, nein, es ist ja nicht möglich ...
erkläre mir doch ... Ich begreife nicht ... ich will
nicht begreifen.«

		*

		Es entstand ein Schweigen, während dessen der Neuangekommene das
Fenster und die Tür schloß, die in den benachbarten Salon führte.
Dann näherte er sich dem alten Edelmann und berührte leise seine
Schulter, um ihn aus seiner Betäubung zu erwecken. Ohne weitere
Einladung und wie um jede Erklärung abzuschneiden, die nicht
notwendig zur Sache gehörte, begann er:

		»Sie erinnern sich, Onkel, daß ich vor vierzehn Jahren
Frankreich verließ, nachdem Angelika meinen Heiratsantrag
abgewiesen hatte. Vor nunmehr vier Jahren, also im elften Jahre
meiner Verbannung im äußersten Süden Algiers, machte ich im Laufe
einer von einem Araber veranstalteten Jagdpartie die Bekanntschaft
eines Menschen, dessen Charme, dessen unerhörte Geschicklichkeit,
[bookmark: page89] dessen
großer Mut und dessen zugleich ironischer und tiefer Geist mich
ganz und gar gefangennahmen. Der Graf Andresy verbrachte sechs
Wochen bei mir. Als er abgereist war, standen wir miteinander in
ziemlich regelmäßigem Briefwechsel. Außerdem las ich oft seinen
Namen unter den gesellschaftlichen und sportlichen Nachrichten in
den Zeitungen. Er wollte wiederkommen, und ich bereitete mich vor
etwa drei Monaten schon auf seinen Empfang vor, als eines Abends,
da ich gerade spazierenritt, die beiden arabischen Diener in meiner
Begleitung sich auf mich stürzten, mich fesselten, mir die Augen
verbanden und mich sieben Tage und sieben Nächte lang auf einsamen
Wegen bis zu einer Bucht an der Küste führten, wo fünf Männer sie
erwarteten. Ich wurde alsbald auf einen kleinen Dampfer gebracht,
der auch sofort in See ging.

		Wer diese Männer waren, welche Absicht sie mit meiner Entführung
verbanden, dafür konnte ich keinen Anhaltspunkt finden. Sie hatten
mich in einer engen Kabine eingeschlossen, durch die kreuzförmig
zwei Stangen hindurchgingen. Jeden Morgen stellte man durch eine
kleine Öffnung, die von meiner Kabine in die Nachbarkabine ging,
einige Brote, eine Schüssel mit Suppe und eine Flasche Wein auf
mein Lager und nahm auf diese Weise auch die Überreste vom
vorherigen Tage fort.

		Von Zeit zu Zeit stoppte des Nachts die Yacht, [bookmark: page90] und ich vernahm das
Geräusch eines kleinen Beibootes, das zu irgendeinem Hafen
hinüberfuhr und dann offenbar mit Lebensmitteln wieder
zurückkehrte. Dann fuhr das Schiff wieder weiter. Aber man schien
keine große Eile zu haben. Es war, wie wenn eine Gesellschaft zu
ihrem Vergnügen herumkreuzte. Manchmal, wenn ich auf einen Stuhl
stieg, bemerkte ich von der Kabine aus einen Streifen von der
Küste, der aber so undeutlich war, daß ich nichts erkennen
konnte.

		Das dauerte wochenlang. Als ich am Morgen des neunten Tages
bemerkt hatte, daß die Verbindungsluke nicht geschlossen war, stieß
ich sie auf. Mit einiger Anstrengung glückte es mir, eine
Nagelfeile auf dem Toilettentisch der Nebenkabine zu erwischen.

		Zwei Wochen später hatte ich mit vieler Geduld die eisernen
Stangen meiner Kabine durchfeilt, und ich hätte so entwischen
können. Nun bin ich zwar ein guter Schwimmer, aber ich werde rasch
müde. Ich mußte also einen Augenblick wählen, wo die Yacht nicht so
weit vom Lande entfernt war. Erst vorgestern bemerkte ich die
Küste, und ich erkannte gestern abend bei Sonnenuntergang zu meinem
Erstaunen die Umrisse des Schlosses Sarzeau mit seinen spitzen
Türmen und dem Bergfried. War das das Ziel meiner geheimnisvollen
Reise? Die ganze Nacht kreuzten wir auf offener See und ebenso noch
am folgenden Tage. Gestern morgen endlich [bookmark: page91] näherte man sich der Küste
bis zu einer Entfernung, die ich für meinen Plan für um so
günstiger hielt, als wir zwischen Klippen hindurchfuhren, hinter
denen ich mich sicher verbergen konnte. Aber als ich gerade fliehen
wollte, bemerkte ich, daß die Verbindungsluke, die ich geschlossen
zu haben glaubte, sich von selbst wieder geöffnet hatte und gegen
die Wand hin und her schlug. Neugierig sah ich in die Nachbarkabine
hinein. In Reichweite meines Armes befand sich ein Schrank, den ich
öffnen konnte und aus dem ich, mit den Händen tastend, ein Bündel
Papiere herauszog.

		Es waren Briefe, die Instruktionen für die Banditen enthielten,
deren Gefangener ich war. Eine Stunde darauf ließ ich mich ins Meer
hinabgleiten und wußte alles: die Gründe meiner Entführung, die
dazu angewendeten Mittel, den Zweck, den man damit verfolgte, und
die Niederträchtigkeiten, die man seit drei Monaten gegen den
Herzog von Sarzeau-Vendôme und seine Tochter ins Werk setzte.
Unglücklicherweise war es schon zu spät. Da ich mich, um vom Schiff
aus nicht gesehen zu werden, hinter einem Felsen versteckt halten
mußte, gelangte ich erst um Mitternacht an die Küste. Ich hatte
gerade noch Zeit, eine Fischerhütte aufzusuchen und meine Kleider
gegen diese hier umzutauschen. So war es drei Uhr geworden. Als ich
hier ankam, erfuhr ich, daß die Hochzeit heute morgen stattgefunden
hatte.«

		[bookmark: page92] Der
alte Edelmann hatte erst kein Wort gesprochen. Seine Augen starrten
auf den Fremden, dem er mit wachsender Angst zuhörte.

		Unwillkürlich mußte er sich der Worte des Polizeipräfekten
erinnern: »Man brockt Ihnen eine Suppe ein, Herr Herzog.« Er sagte
mit dumpfer Stimme: »Sprich! ... komm zu Ende.« Der Fremde
fuhr fort:

		»Ach, alles Weitere ist mit ein paar Worten gesagt. Von seinem
Besuche bei mir und den vertraulichen Mitteilungen, die ich so
töricht war, ihm zu machen, hatte der Graf Andresy folgende
Einzelheiten im Gedächtnis behalten: erstens, daß ich Ihr Neffe
sei, daß Sie mich jetzt vermutlich kaum noch erkennen würden, da
ich ja Sarzeau als Kind verlassen hatte und unsere Beziehungen sich
seitdem auf einen Aufenthalt von nur wenigen Wochen beschränkt
hatten, als ich vor fünfzehn Jahren hier um die Hand meiner Kusine
Angelika anhielt. Zweitens, daß ich mit meiner Vergangenheit
gebrochen hatte und mit der Heimat nicht mehr korrespondierte und
schließlich, daß Andresy und ich eine große Ähnlichkeit miteinander
hatten, die man durch irgendwelche Mittel leicht noch
unterstreichen könnte. Auf diese Punkte bauten sich nun seine Pläne
auf. Er dingte meine beiden arabischen Diener, die ihn, sobald ich
Algier verlassen hatte, benachrichtigen sollten. Dann kam er unter
meinem Namen und mit meinem Äußern nach Paris zurück, führte sich
bei Ihnen ein, [bookmark: page93] wurde alle vierzehn Tage eingeladen und
lebte unter meinem Namen, der nur eine der vielen falschen
Etiketten war, hinter denen er seine wirkliche Persönlichkeit
verbarg. Vor drei Monaten begann er nun seinen Angriff durch eine
Reihe von Veröffentlichungen in der Presse. Da er fürchtete, daß
eine Zeitung in Algier die Rolle, die er in Paris unter meinem
Namen spielte, aufdecken könnte, ließ er mich durch meine Diener
überfallen und von seinen Komplicen rauben. Brauche ich noch mehr
zu erzählen, lieber Onkel?«

		Ein nervöses Zittern überlief den Herzog von Sarzeau-Vendôme.
Die entsetzliche Wahrheit, der er bis jetzt die Augen verschlossen
hatte, erschien ihm in ihrer ganzen Bedeutung. Er faßte die Hände
seines Gegenüber und rief verzweifelt:

		»Es ist Lupin, nicht wahr?«

		»Ja, Onkel!«

		»Und ihm habe ich meine Tochter zur Frau gegeben!«

		»Ja, Onkel, ihm, der mir meinen Namen Jacques d'Emboise und
Ihnen die Tochter gestohlen hat. Angelika ist jetzt die legitime
Frau Arsène Lupins, und zwar auf Ihren Befehl. Dieser Brief von ihm
hier mag als Beweis dafür dienen. Er hat Ihrem Hause einen
Diebesbesuch abgestattet, und zwar gerade, als Sie aus Angst
flüchteten und Ihrer Tochter befahlen, einen ihrer Vettern Mussy,
d'Emboise oder Caorche zum Gatten zu wählen.«

		[bookmark: page94]
»Aber warum hat sie gerade den gewählt und nicht einen der beiden
anderen?«

		»Sie haben ihn ja gewählt, Onkel.«

		»Zufällig, weil er der reichste war.«

		»Nein, nicht zufällig, sondern auf den hinterlistigen Rat Ihres
Dieners Hyazinth.«

		Der Herzog fuhr in die Höhe.

		»Was, Hyazinth wäre mitschuldig?«

		»Nein, nicht der Mitschuldige Arsène Lupins, aber des Mannes,
den er für Emboise hält und der ihm versprochen hatte, ihm acht
Tage nach der Hochzeit hunderttausend Francs zu zahlen.«

		»Ach, der Bandit!«

		»Er hat alles erdacht, alles vorausgesehen, Onkel, sogar ein
Attentat gegen sich selbst, um den Verdacht von sich
abzulenken.«

		»Aber in welcher Absicht? Warum alle diese Gemeinheiten?«

		»Angelika besitzt elf Millionen, Onkel. Ihr Notar in Paris
sollte die Effekten dem falschen Emboise nächste Woche ausliefern,
der sie dann zu Gelde machen und verschwinden würde. Heute morgen
erst haben Sie ihm ein persönliches Geschenk von fünfhunderttausend
Francs in Obligationen gemacht, die er heute abend um neun Uhr
außerhalb des Schlosses in der Nähe der großen Eiche einem seiner
Komplicen aushändigen wird, der sie morgen früh in Paris
verkauft.«

		Der Herzog von Sarzeau-Vendôme hatte sich erhoben; er ging mit
großen Schritten im Zimmer [bookmark: page95] wütend auf und ab. »Heute abend um neun
Uhr«, sagte er. »Na, wir werden ja sehen ... sofort
benachrichtige ich die Gendarmerie.«

		»Arsène Lupin pfeift auf die Gendarmerie.«

		»Wir wollen sofort nach Paris telegraphieren.«

		»Ja, aber die fünfhunderttausend Francs! Und dann bedenken Sie
den Skandal, Onkel. Ihre Tochter Angelika von Sarzeau-Vendôme ist
mit diesem Spitzbuben, diesem Briganten verheiratet! Nein, nein,
auf keinen Fall.«

		»Aber was tun?«

		»Was tun?«

		Der Neffe stand auf und ging zu einem Gewehrschrank, in dem
verschiedene Waffen standen. Er nahm eine Flinte und legte sie vor
dem alten Edelmann auf den Tisch: »Da unten, Onkel, im
Wüstengebiet, wenn wir uns einem wilden Tier gegenüber befinden,
benachrichtigen wir nicht die Gendarmerie, wir nehmen einfach
unseren Karabiner und strecken die Bestie nieder, sonst würde sie
uns mit ihren Klauen zermalmen.«

		»Was meinst du damit?«

		»Nun, ich meine, daß ich mich da unten daran gewöhnt habe, ohne
Gendarmerie auszukommen. Das bedeutet eine etwas summarische
Justiz, aber es ist ein gutes Mittel. Glauben Sie mir, und in der
Lage, in der wir uns heute befinden, ist es sogar das einzige!
Sobald das Tier tot ist, werden wir es zusammen irgendwo
verscharren.«

		»Und Angelika?«

		[bookmark: page96] »Wir
werden sie nachher davon in Kenntnis setzen.«

		»Was soll aus ihr werden?«

		»Sie bleibt, was sie gesetzlich ist, meine Frau, die Frau des
echten d'Emboise. Morgen verlasse ich Sie und kehre nach Algier
zurück. In zwei Monaten ist die Scheidung ausgesprochen.«

		Bleich, mit starren Augen und zitternden Knien hörte der Herzog
zu. Er murmelte:

		»Bist du auch sicher, daß seine Komplicen auf dem Schiff ihm
nicht deine Flucht melden werden?«

		»Nicht vor morgen.«

		»Heute abend um neun Uhr wird Arsène Lupin, um zur großen Eiche
zu gelangen, sicher den Weg wählen, der um die alten Wälle herum-
und an den Ruinen der Kapelle vorbeiführt. Ich werde mich in den
Ruinen versteckt halten.«

		»Und ich werde auch da sein«, sagte der Herzog von
Sarzeau-Vendôme, indem er sein Jagdgewehr ergriff.

		Es war fünf Uhr nachmittags. Der Herzog unterhielt sich noch
eine Weile mit seinem Neffen, prüfte die Waffe und lud sie. Als es
dann Abend geworden war, führte er ihn über die dunkeln Korridore
bis zu seinem Zimmer und versteckte ihn dort in einem
Nebenraum.

		Der Rest des Nachmittags verging ohne besondere Zwischenfälle.
Der Herzog nahm in Gesellschaft Angelikas und seines
Schwiegersohnes das Abendessen ein. Er bemühte sich, [bookmark: page97] äußerlich die Ruhe zu
bewahren. Von Zeit zu Zeit betrachtete er verstohlen seinen
Schwiegersohn und wunderte sich über die Ähnlichkeit, die dieser
tatsächlich mit dem echten d'Emboise hatte. Es war derselbe Teint,
derselbe Gesichtsschnitt, derselbe Haaransatz, nur der Blick war
etwas verschieden, etwas lebhafter, leuchtender. Und dann, bei
näherem Zusehen, bemerkte auch der Herzog gewisse Einzelheiten, die
ihm bisher nicht aufgefallen waren und die deutlich die Maskerade
bewiesen. Nach dem Essen ging man auseinander; die Wanduhr zeigte
acht Uhr. Der Herzog begab sich auf sein Zimmer und befreite seinen
wirklichen Neffen. Zehn Minuten später, unter dem Schutze der
Nacht, schlichen sie sich mit der Flinte in der Hand in die
Ruinen.

		Angelika hatte inzwischen mit ihrem Gatten das Zimmer
aufgesucht, das sie im Erdgeschoß eines Turmes im linken Flügel des
Schlosses innehatte. An der Schwelle sagte ihr Gatte:

		»Ich gehe noch ein wenig spazieren, Angelika ... wartest du
auf mich?«

		»Gewiß«, sagte sie.

		Er verließ sie und ging in den ersten Stock hinauf, der für ihn
reserviert war. Sobald er allein war, verschloß er die Tür, öffnete
vorsichtig ein Fenster und lehnte sich hinaus. Am Fuße des Turmes,
vierzig Meter unter ihm, sah er einen Schatten. Er pfiff. Ein
leichter Pfiff kam als Antwort zurück.

		Dann zog er aus einem Schrank eine dicke [bookmark: page98] Ledermappe, die mit Papieren
vollgestopft war und die er in einen schwarzen Stoff einwickelte,
den er zuband. Darauf setzte er sich an seinen Tisch und
schrieb:

		»Ich bin zufrieden, daß Du meine Nachricht
bekommen hast, denn ich halte es für gefährlich, mit dem großen
Effektenpaket das Schloß zu verlassen. Hier sind die Effekten. Mit
Deinem Motorrad wirst Du dann mit dem Brüsseler Zuge nach Paris
kommen. Dort wirst Du die Werte Z... übergeben, der sie sofort
verkaufen soll. A. L.

		P. S. Wenn Du an der großen Eiche vorbeikommst,
sag den Kameraden, daß ich mich mit ihnen treffen werde. Ich habe
ihnen Instruktionen zu geben. Sonst geht alles nach Wunsch. Niemand
hat hier den geringsten Verdacht.«

		Er band den Brief an das Paket und ließ es an einem Faden aus
dem Fenster herab.

		»Soweit wären wir«, sagte er. »Ich bin ganz ruhig.«

		Einige Minuten noch ging er im Zimmer umher, dann stellte er
sich lächelnd vor zwei Bilder von Edelleuten, die an den Wänden
hingen.

		»Oras de Sarzeau-Vendôme, Marschall von Frankreich ... Der
große Condé ... Ich grüße euch, meine Ahnen. Lupin von
Sarzeau-Vendôme wird sich eurer würdig zeigen.«

		Endlich schien ihm der Moment gekommen. Er ergriff seinen Hut
und stieg die Treppe hinab.

		[bookmark: page99] Da
erschien unten an der Tür ihres Zimmers Angelika und rief ganz
verstört:

		»Hallo! ... Bitte ... Es wäre besser ...«

		Dann verschwand sie, ohne fortzufahren. Ihr Mann wußte nicht,
wie er ihr Entsetzen deuten sollte.

		Sie ist krank, dachte er, die Ehe bekommt ihr nicht.

		Er zündete sich eine Zigarette an und maß dem Vorfall keine
Bedeutung bei.

		»Arme Angelika! All das endet noch mit einer
Scheidung ...«

		Draußen war es dunkle Nacht. Der Himmel hing voller Wolken. Die
Dienerschaft schloß die Fensterläden. Nirgends mehr brannte Licht,
da der Herzog nach dem Essen schlafen zu gehen pflegte.

		Als er beim Pförtner vorbeikam und zur Zugbrücke gelangte, sagte
er: »Lassen Sie das Tor offen. Ich mache nur noch einen kleinen
Spaziergang und komme bald zurück.«

		Der Weg der Ronde lag rechts und führte an den Wällen entlang,
die einst das Schloß umgeben hatten, bis zu einem verfallenen Tor.
Dieser Weg, der um einen Hügel herum und dann an der Seite eines
steil abfallenden Tals entlangführte, war linker Hand mit dichten
Hecken bewachsen.

		Er glaubte ein Geräusch zu hören und blieb stehen. Doch es war
nur Rascheln von Blättern. Aber ein Stein rollte den Abhang
hinunter und [bookmark: page100] prallte gegen die Felsvorsprünge. Seltsamerweise
beunruhigte ihn nichts, und er setzte seinen Weg fort. Die frische
Seeluft wehte über die Ebene bis zu ihm herüber. Freudig sog er
sich die Lungen voll.

		Da bemerkte er im Dunkeln in einiger Entfernung den noch
dunkleren Umriß der Kapelle, deren Ruinen den Weg um einige Meter
überragten. Regentropfen begannen langsam zu fallen. Er hörte eine
Uhr neun schlagen. Er schritt rascher aus. Erst ging es bergab,
dann wieder bergauf. Plötzlich blieb er wieder stehen.

		Eine Hand hatte seine Hand ergriffen. Er wich zurück, wollte
sich losmachen. Aber irgend jemand tauchte hinter einer Baumgruppe
auf und eine Stimme sagte:

		»Schweigen Sie! ... Kein Wort!«

		Er erkannte seine Frau Angelika.

		»Was ist denn los?« fragte er.

		Sie antwortete so leise, daß er ihre Worte kaum verstand:

		»Man lauert Ihnen auf ... dort hinten ... in den
Ruinen, mit Gewehren ...«

		»Wer?«

		»Ruhig! ... Hören Sie doch ...«

		Eine Weile standen sie beide unbeweglich, dann sagte sie:

		»Sie rühren sich nicht ... vielleicht haben sie uns nicht
gehört. Kehren wir um ...«

		»Ja, aber ...«

		»Folgen Sie mir!«

		[bookmark: page101] Der Ton
war so gebieterisch, daß er gehorchte, ohne zu fragen. Plötzlich
zuckte sie zusammen:

		»Wir müssen rennen! ... Sie kommen ...
Bestimmt ...«

		Tatsächlich hörte man das Geräusch von Schritten.

		Sie packte seine Hand und eilte trotz der Finsternis und der
Baumwurzeln so schnell und sicher von dannen, daß sie bald die
Zugbrücke erreichten.

		Sie schob ihren Arm unter seinen Arm. Der Wächter grüßte sie.
Sie überquerten den großen Hof, betraten das Schloß, und sie führte
ihn bis zum Eckturm, in dem sie beide wohnten.

		»Gehen Sie hinein!« sagte sie.

		»Zu Ihnen?«

		»Ja.«

		Zwei Kammerfrauen warteten. Auf das Geheiß ihrer Herrin zogen
sie sich in ihre Zimmer im dritten Stock zurück.

		Unmittelbar darauf klopfte es an der Tür des Vorzimmers, und
eine Stimme rief:

		»Angelika!«

		»Bist du es, Vater?« fragte sie und beherrschte ihre
Erregung.

		»Ja, ist dein Mann hier?«

		»Wir sind gerade nach Hause gekommen.«

		»Sag' ihm doch, ich hätte mit ihm zu sprechen. Er soll zu mir
hinunterkommen ... Es ist dringend ...«

		[bookmark: page102]
»Jawohl, Vater, ich will ihn dir gleich schicken.«

		Sie lauschte einige Sekunden, dann ging sie in das Boudoir
zurück, in dem sich ihr Mann aufhielt und sagte:

		»Ich habe allen Grund, anzunehmen, daß mein Vater sich nicht
entfernt hat.«

		Er tat, als wolle er gehen.

		»Wenn er mich aber zu sprechen wünscht ...«

		»Mein Vater ist nicht allein!« sagte sie lebhaft und versperrte
ihm den Weg.

		»Wer ist denn bei ihm?«

		»Sein Neffe Jacques d'Emboise.«

		Es entstand ein Schweigen. Er sah sie mit einer gewissen
Überraschung an und verstand das Benehmen seiner Frau nicht. Aber
ohne dieser Frage nachzugehen, spottete er:

		»Ach, der vortreffliche d'Emboise ist da! Dann ist ja alles
verraten. Es sei denn, daß ...«

		»Mein Vater weiß alles. Ich habe vorhin ein Gespräch zwischen
beiden belauscht. Sein Neffe hat Briefe gelesen ... Zuerst
wollte ich Sie nicht benachrichtigen ... Dann aber habe ich es
für meine Pflicht gehalten ...«

		Er sah sie an. Dann aber wurde er von der Seltsamkeit der
Situation ergriffen und mußte wieder lachen:

		»Wie? Meine Freunde auf dem Schiff verbrennen meine Briefe
nicht? Und sie haben ihren Gefangenen entwischen lassen? Diese
Dummköpfe! Ach, wenn man nicht alles selbst macht! [bookmark: page103] Meinetwegen, die Geschichte
ist ganz lustig! D'Emboise gegen d'Emboise! Wenn man mich aber nun
nicht wiedererkennte? Wenn d'Emboise selbst sich mit mir
verwechselte?«

		Er ging zum Toilettetisch, nahm ein Handtuch, feuchtete es an,
nahm Seife, wusch sich das Gesicht, schminkte sich ab und änderte
auch seine Haartracht.

		»So,« sagte er und stand wieder vor Angelika wie in jener
Einbruchsnacht in Paris, »das hätten wir! Jetzt fühle ich mich
behaglicher, um mich mit meinem Schwiegervater zu unterhalten.«

		»Wohin gehen Sie?« schrie sie und warf sich vor die Tür.

		»Zu den Herren, zum Teufel!«

		»Ich lasse Sie nicht durch!«

		»Warum?«

		»Und wenn sie Sie töten?«

		»Mich töten?«

		»Ja, das wollen sie! Und dann Ihre Leiche irgendwo
verscharren ...«

		»Meinetwegen,« sagte er, »von ihrem Standpunkt aus haben sie
recht! Aber ich werde nicht zu ihnen gehen – sie sollen zu mir
kommen ... Diese Tür wird sie nicht daran hindern ... Und
Sie auch nicht, meine ich ... Deswegen ist es besser, wenn
gleich Schluß gemacht wird.«

		»Folgen Sie mir!« befahl Angelika.

		Sie nahm die Lampe, ging in ihr Zimmer, schob den Spiegelschrank
beiseite, der auf verborgenen [bookmark: page104] Rädern rollte, rückte einen alten Gobelin zurück
und sagte:

		»Hier ist eine zweite Tür, die lange nicht benützt worden ist.
Mein Vater glaubt, der Schlüssel sei verlorengegangen ... Hier
ist er. Öffnen Sie. Eine Treppe in der Mauer führt Sie zum Fuße des
Turmes. Sie brauchen nur den Riegel einer zweiten Tür
zurückzuschieben. Und Sie sind frei.«

		Er war starr und begriff mit einem Schlage Angelikas seltsames
Benehmen. Vor diesem melancholischen, wenig anmutigen, aber
unendlich sanften Gesicht verharrte er einen Augenblick
fassungslos, fast verwirrt. Er hatte keine Lust mehr, zu lachen. Er
hatte ein Gefühl der Achtung und zugleich der Reue.

		»Warum retten Sie mich?« flüsterte er.

		»Sie sind mein Gatte.«

		Er widersprach:

		»Aber nein ... aber nein ... Ich habe dieses Anrecht
gestohlen. Vor dem Gesetz ist diese Ehe bestimmt nichtig.«

		»Mein Vater wünscht keinen Skandal«, sagte sie.

		»Eben darum,« entgegnete er lebhaft, »eben darum habe ich all
das getan und Ihren Vetter d'Emboise hier in die Nähe schaffen
lassen. Wenn ich verschwunden bin, ist er Ihr Gatte. Und nur ihn
haben Sie vor der Welt geheiratet.«

		»Nein! Sie habe ich vor der Kirche geheiratet!«

		[bookmark: page105] »Die
Kirche! Die Kirche! Mit der kann man sich schon einigen! Man wird
die Ehe für nichtig erklären.«

		»Unter welchem möglichen Vorwande?«

		Er schwieg und dachte über diese für ihn so bedeutungslosen und
lächerlichen, für sie aber so ernsten Dinge nach. Dann wiederholte
er mehrmals:

		»Fürchterlich ... Fürchterlich! ... Daran hätte ich
vorher denken sollen!«

		Plötzlich jedoch kam ihm ein Gedanke, und er rief:

		»Ich hab's! Ich stehe ausgezeichnet mit einer der maßgebenden
Persönlichkeiten im Vatikan. Der Papst tut, was ich will ...
Ich werde eine Audienz durchsetzen, und ich zweifle nicht daran,
daß der Heilige Vater, von meinen flehentlichen Bitten
erweicht ...«

		Sein Plan war so komisch, seine Freude so naiv, daß Angelika
lächeln mußte und ihm sagte:

		»Vor Gott bin ich Ihre Frau.«

		Sie sah ihn mit einem Blick an, in dem weder Verachtung noch
Feindseligkeit lag, nicht einmal Zorn, und er begriff, daß sie in
ihm nicht den Banditen und Übeltäter sah, sondern daß sie nur an
den Mann dachte, der ihr Gatte war und dem der Priester sie bis zum
letzten Atemzuge angetraut hatte.

		Er ging einen Schritt auf sie zu und beobachtete sie noch
eindringlicher. Zuerst senkte sie nicht die Augen. Aber sie
errötete. Und niemals [bookmark: page106] hatte er ein rührenderes Antlitz gesehen, das so
viel Scham und so viel Würde ausgedrückt hatte. Und er sagte ihr
wie am ersten Abend in Paris:

		»Oh, Ihre Augen! ... Ihre ruhigen und schönen
Augen ... Ihre schönen Augen! ...«

		Sie senkte den Kopf und stammelte:

		»Gehen Sie! ... Gehen Sie! ...«

		An ihrer Verwirrung erkannte er plötzlich, daß dunklere Gefühle
sie beherrschten, als sie selbst zu erkennen vermochte. Erschien er
nicht dieser Altjungferseele, deren romantische Phantasie, deren
unerfüllte Träume und deren altmodische Lektüre er kannte, in
dieser ungewöhnlichen Minute und durch die außerordentlichen
Begleitumstände ihrer Begegnungen als etwas Besonderes, als ein
Held à la Lord Byron, als der romantische und ritterliche Bandit?
Eines Abends war er trotz aller Hindernisse als berühmter, bereits
von der Legende verklärter Abenteurer bei ihr eingedrungen und
hatte ihr den Ehering an den Finger gesteckt! Eine mystische und
leidenschaftliche Verlobung, wie man sie nur zu Zeiten der
Romantiker kannte ...

		Gerührt, voller Mitleid war er nahe daran, einem gewissen
Überschwange nachzugeben und zu rufen:

		Gehen wir! Fliehen wir! ... Sie sind meine Frau! ...
Meine Gefährtin! ... Teilen Sie meine Gefahren, meine Leiden
und meine Freuden! Ein seltsames und starkes, ein prächtiges,
herrliches Dasein erwartet Sie! ...

		[bookmark: page107] Aber
Angelikas Augen sahen ihn an; sie waren so rein und so stolz, daß
er errötete.

		Nein, das war keine Frau, zu der man so sprechen durfte! Er
flüsterte:

		»Ich bitte Sie um Verzeihung ... Ich habe viele schlechte
Handlungen begangen, aber keine, deren Erinnerung für mich so
bitter sein wird. Ich bin ein Lump. Ich habe Ihr Leben
ruiniert!«

		»Nein,« sagte sie sanft, »Sie haben mir vielmehr meine wahre
Bestimmung gezeigt.«

		Fast hätte er sie etwas gefragt. Aber sie hatte bereits die Tür
geöffnet und zeigte ihm den Weg. Zwischen ihnen war kein Wort mehr
möglich. Wortlos verneigte er sich sehr tief vor ihr; dann ging er
hinaus.

		Einen Monat später nahm Angelika von Sarzeau-Vendôme, Prinzessin
von Bourbon-Condé, Arsène Lupins legitime Gattin, den Schleier und
trat unter dem Namen Maria-Augusta in ein Dominikanerkloster
ein.

		Am Tage der Zeremonie erhielt die Oberin des Klosters einen
schweren versiegelten Umschlag und einen Brief ...

		Der Brief enthielt folgende Worte: »Für die Armen der Schwester
Maria-Augusta.«

		Im Umschlage lagen fünfhundert Tausend-Francs-Scheine. [bookmark: page108]

	
		
		Der Wink aus dem Dunkel

		Ein Herr mit grauem Schnurrbart, in kastanienbraunem Überzieher
und mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf trat bei mir ein:

		»Ich habe Ihr Telegramm erhalten. Hier bin ich. Sie
wünschen?«

		Hätte ich nicht Arsène Lupin erwartet, so hätte ich ihn
sicherlich nicht wiedererkannt, wie er da als alter pensionierter
Militär vor mir stand.

		»Was es gibt? Na, nichts Besonderes, aber immerhin ein
merkwürdiges Zusammentreffen. Und da Sie gern geheimnisvolle
Geschichten ersinnen und bisweilen auch entwirren ...«

		»Nun?«

		»Haben Sie es sehr eilig?«

		»Außerordentlich, und wenn Sie nichts Besonderes für mich haben,
möchte ich nicht gern gestört werden ... Also bitte, schießen
Sie los.«

		»Wie Sie wünschen. Werfen Sie gefälligst einen Blick auf das
kleine Gemälde, das ich neulich in einem verstaubten Trödlerladen
gekauft habe. Ich erwarb es wegen seines Empirerahmens, denn das
Bild selbst ist abscheulich.«

		»In der Tat, abscheulich!« sagte Lupin, »aber der dargestellte
Gegenstand selbst hat immerhin [bookmark: page109] einigen Reiz. Dieses Stückchen alter Hof
mit der runden griechischen Säulenhalle, der Sonnenuhr, dem Bassin,
dem verfallenen Brunnen, das Renaissancedach, die steinernen
Stufen, die steinerne Bank ... das alles wirkt recht
malerisch.«

		»Ein authentisches Bild aus der Zeit«, erwiderte ich. »Die
Leinwand, ob nun gut oder schlecht, ist nie aus ihrem Empirerahmen
genommen worden. Übrigens steht auch das Datum darauf ... da,
links unten die roten Ziffern fünfzehn – vier – zwei, die offenbar
bedeuten sollen: fünfzehnten April achtzehnhundertzwei.«

		»Tatsächlich ... aber Sie sprachen von einem merkwürdigen
Zusammentreffen, und bis jetzt sehe ich nicht recht ...«

		Ich holte aus einer Ecke ein Fernrohr herbei, das ich am offenen
Fenster auf sein Stativ stellte und auf das gleichfalls geöffnete
Fenster eines mir gegenüberliegenden Hauses richtete. Dann bat ich
Lupin, hineinzusehen.

		Er bückte sich. Die um diese Zeit schräg fallende Sonne erhellte
das Zimmer, worin man sehr einfache Akazienmöbel bemerkte, ein
größeres Bett und ein kleineres Kinderbett, das mit baumwollenen
Gardinen verhängt war.

		»Ah,« sagte Lupin plötzlich, »ah, da hängt ja dasselbe
Bild.«

		»Genau dasselbe ... und das Datum; Sie sehen doch das Datum
mit roten Ziffern: fünfzehn – vier – zwei?«

		[bookmark: page110] »Ja, ich
sehe ... Und wer wohnt in diesem Zimmer?«

		»Eine Dame ... oder vielmehr eine Arbeiterin, denn sie muß
arbeiten, um zu leben ... Sie macht Näharbeiten, die sie und
ihr Kind zur Not ernähren.«

		»Wie heißt sie?«

		»Louise d'Ernemont ... Soviel ich erfahren habe, ist sie
die Urenkelin eines Generalpächters, der unter der
Schreckensherrschaft guillotiniert wurde. Und zwar an demselben
Tage wie André Chénier. Dieser Ernemont galt nach Memoiren der Zeit
für sehr reich.«

		Er hob den Kopf und fragte mich: »Die Geschichte ist
interessant; warum haben Sie solange gezögert, Sie mir zu
erzählen?«

		»Weil heute der fünfzehnte April ist.«

		»Nun?«

		»Nun, weil ich seit gestern durch Hausmeistergeschwätz weiß, daß
der fünfzehnte April eine wichtige Rolle im Leben Louise
d'Ernemonts spielt.«

		»Tatsächlich?«

		»Ganz gegen ihre Gewohnheit verläßt diese Frau, die sonst Tag
für Tag ihre regelmäßige Arbeitseinteilung hat, jedes Jahr am
fünfzehnten April gegen zehn Uhr mit der Kleinen das Haus und kehrt
erst bei Einbruch der Nacht zurück. Sie werden zugeben, daß dieses
Datum, das ich da auf einem alten Bilde finde, das [bookmark: page111] auch auf einem
anderen gleichartigen Bilde steht und das den jährlichen Ausgang
der Nachfahrin des Generalpächters d'Ernemont regelt ...«

		»Sonderbar ... Sie haben recht. Und man weiß nicht, wohin
sie geht?«

		»Man weiß es nicht. Sie hat sich niemand anvertraut, spricht
überhaupt nur wenig.«

		»Und Ihre Erkundigungen stimmen?«

		»Vollständig. Bitte, da ist der Beweis dafür.«

		Drüben wurde eine Tür geöffnet. Ein kleines Mädchen von sieben
oder acht Jahren trat ins Zimmer und ging zum Fenster. Hinter ihr
wurde eine ziemlich große, noch junge Dame von sanftem,
melancholischem Aussehen sichtbar. Beide waren zum Ausgehen bereit,
trugen einfache Kleidung, in der sich aber bei der Mutter ein
gewisses Bestreben nach Eleganz verriet.

		»Da sehen Sie,« flüsterte ich, »sie wollen ausgehen.«

		Tatsächlich nahm gleich darauf die Mutter das Kind bei der Hand,
und beide verließen das Zimmer.

		Lupin setzte seinen Hut auf.

		»Kommen Sie mit?«

		Ich war zu neugierig, um nein zu sagen, ich ging also mit Lupin
hinunter.

		Als wir auf die Straße kamen, bemerkten wir, wie meine Nachbarin
in einen Bäckerladen trat. Sie kaufte zwei kleine Brote, die sie in
ein Körbchen tat, das die Tochter trug und das noch andere Vorräte
zu enthalten schien. Dann gingen [bookmark: page112] sie die äußeren Boulevards entlang bis zur
Place de l'Etoile.

		Lupin schritt nachdenklich neben mir her und war ersichtlich mit
den Dingen beschäftigt, die ich ihm erzählt hatte. Von Zeit zu Zeit
ließ er ein abgerissenes Wort fallen, das mir bewies, daß ihn das
Rätsel ebenso beschäftigte wie mich.

		Louise d'Ernemont war inzwischen links in die Rue Raynouard
eingebogen, in jene alte friedliche Straße, wo einst Franklin und
Balzac gelebt hatten und in der alte Häuser mit einsamen Gärten
liegen. Am Fuße des Hügels, der sie beherrscht, fließt die Seine.
Kleinere Gäßchen führen zum Flusse hinab.

		Eine dieser schmalen, holprigen, verlassenen Gäßchen wählte
meine Nachbarin. Gleich am Anfang stand rechts ein Haus, dessen
Front nach der Rue Raynouard liegt und weiterhin an eine bemooste
Mauer stößt, die ungewöhnlich hoch ist und von Strebepfeilern
gestützt wird. Diese Mauer ist oben ganz und gar mit
Flaschenscherben gespickt.

		In der Mitte hat die Mauer ein niedriges Rundbogentor, vor dem
Louise d'Ernemont stehenblieb; sie schloß mit einem riesigen
Schlüssel auf. Mutter und Tochter traten ein.

		»Jedenfalls«, sagte Lupin, »hat sie nichts zu verbergen, denn
sie hat sich nicht ein einziges Mal umgedreht.«

		Kaum hatte er diesen Satz beendet, als ein Geräusch von
Schritten hinter uns hörbar wurde. [bookmark: page113] Es waren zwei alte Bettelleute, Mann und
Frau, schmutzig, schäbig, ganz in Lumpen gehüllt. Sie gingen
vorüber, ohne uns zu beachten. Der Mann zog einen ähnlichen
Schlüssel wie der meiner Nachbarin aus der Tasche und steckte ihn
ins Schloß. Die Tür schlug hinter ihnen zu.

		Und gleich darauf hielt am Ende der Straße ein Automobil. Lupin
zog mich etwa fünfzig Meter beiseite. Wir verbargen uns in einer
Nische. Wir sahen eine junge, sehr elegante Dame mit vielem Schmuck
und einem kleinen Hund unter dem Arm aussteigen. Ihre Augen waren
zu schwarz, ihre Lippen zu rot und ihre Haare zu blond. Vor dem
Tor: das gleiche mit dem Schlüssel ... Das Fräulein mit dem
kleinen Hund verschwand.

		»Das beginnt ja recht amüsant zu werden«, sagte Lupin. »In
welchen Beziehungen können diese Leute da wohl zueinander
stehen?«

		Nacheinander kamen zwei ältere, magere, elend aussehende Damen,
die wie Schwestern aussahen. Darauf erschien ein Kammerdiener,
sodann ein Infanteriekorporal, darauf ein dicker Herr in
schmutziger und geflickter Jacke, sodann eine Arbeiterfamilie,
Vater, Mutter und vier Kinder, alle sechs sahen bleich und krank
aus wie Leute, die nicht satt zu essen haben; und jeder der
Ankömmlinge hatte einen Korb oder ein Netz mit Lebensmitteln.

		»Das ist ja ein Picknick!« rief ich.

		»Die Sache wird immer seltsamer,« meinte [bookmark: page114] Lupin, »und ich habe keine Ruhe,
bevor ich weiß, was hinter dieser Mauer vorgeht.«

		Sie zu überklettern war unmöglich. Außerdem bemerkten wir auch,
daß die Mauer sowohl unten an der Straße als auch oben an zwei
Häuser stieß, von denen kein Fenster auf den von ihnen
eingefriedeten Platz hinausging.

		Vergebens erwogen wir einen Feldzugsplan, als plötzlich die
kleine Tür sich wieder öffnete und eines der Arbeiterkinder
herauskam.

		Der Junge lief eiligst nach der Rue Raynouard; einige Minuten
darauf kam er mit zwei Flaschen Wasser zurück, die er auf die Erde
stellte, um den großen Schlüssel aus der Tasche zu ziehen.

		Lupin war bereits von meiner Seite fort und ging gemütlich an
der Mauer entlang wie ein harmloser Spaziergänger. Kaum hatte das
Kind hinter sich die Tür zugemacht, so stürzte Lupin auf die Tür zu
und steckte die Spitze seines Taschenmessers vor das Schloß. Da
dieses infolgedessen nicht einschnappte, genügte nachher ein
kleiner Ruck, um die Tür zu öffnen.

		»Da wären wir!« sagte Lupin. Er steckte vorsichtig den Kopf
durch den Türspalt und ging dann zu meiner großen Überraschung ganz
hinein. Ich folgte seinem Beispiel und konnte feststellen, daß etwa
zehn Meter hinter der Mauer ein Gebüsch aus Lorbeerbäumen stand,
das uns gestattete, ungesehen weiter vorzudringen.

		Lupin trat mitten in das Gebüsch hinein. Ich folgte ihm und bog
wie er die Zweige der Äste [bookmark: page115] auseinander. Da bot sich unseren Augen ein so
seltsames Schauspiel, daß ich nicht umhin konnte, einen Ausruf der
Verwunderung auszustoßen, während Lupin zwischen den Zähnen
murmelte:

		»Tausend noch eins, ist das aber drollig!«

		Wir hatten in dem engen Raum, der zwischen den beiden
fensterlosen Häusern lag, dieselbe Örtlichkeit vor uns, die das von
mir bei einem Althändler gekaufte Bild zeigte.

		Dieselbe Örtlichkeit: Im Hintergrunde an einer Mauer dieselbe
griechische Rotunde mit dem Säulengang. In der Mitte umgaben
dieselben Steinbänke einen Kreis mit vier Stufen, die zu einem mit
Moos bewachsenen und mit Fliesen ausgelegten Bassin
hinabführten.

		Links stand derselbe mit einem Dach aus Schmiedeeisen bedeckte
Brunnen, und ganz in seiner Nähe wies die Sonnenuhr den
pfeilförmigen Zeiger mit dem marmornen Zifferblatt auf.

		Dieselbe Örtlichkeit! Und was die Seltsamkeit des Schauspiels
noch erhöhte, war für mich das Datum des 15. April, das in der Ecke
des Bildes stand, denn an jenem Tage war wirklich der 15. April!
Sechzehn bis achtzehn an Alter, Lebenslage und Benehmen so ganz
verschiedene Personen hatten diesen 15. April gewählt, um sich in
einem verlorenen Winkel von Paris zu versammeln.

		Als wir sie in einzelnen Gruppen auf den Bänken und Stufen
sitzen sahen, aßen sie gerade. Nicht weit von meiner Nachbarin und
ihrer [bookmark: page116]
Tochter verzehrten die Arbeiterfamilie und das Bettlerpaar ihre
Vorräte, während sich der Kammerdiener, der Herr in der schmutzigen
Jacke, der Infanteriekorporal und die beiden mageren Schwestern an
ihren Schinkenscheiben, ihren Sardinenbüchsen und ihrem Käse zu
schaffen machten.

		Es war halb zwei. Der Bettler und der dicke Herr zogen ihre
Pfeifen heraus. Die Männer rauchten nahe der Rotunde, und die
Frauen gingen zu ihnen. Übrigens schienen diese Leute sich alle
untereinander zu kennen.

		Sie waren ziemlich weit von uns entfernt, so daß wir ihre Worte
nicht hören konnten. Immerhin mußte die Unterhaltung ziemlich
lebhaft sein. Das Fräulein mit dem kleinen Hunde besonders
erzählte, von Zuhörern umgeben, ein langes und breites und machte
dabei Bewegungen, die den kleinen Hund zu einem wütenden Gebell
reizten. Plötzlich aber entstand eine Bewegung unter ihnen. Zornige
Rufe ertönten, und alle, Männer wie Frauen, eilten durcheinander
zum Brunnen.

		Einer der Arbeiterjungen tauchte daraus hervor, mit seinem
Gürtel an dem eisernen Haken eines Strickes hängend, und die drei
anderen Jungen zogen ihn in die Höhe, indem sie die Kurbel des
Brunnens drehten.

		Da stürzte sich der Korporal auf den Jungen, und bald darauf
packten ihn auch der Kammerdiener und der dicke Herr, während das
Bettlerpaar und die mageren Schwestern sich mit der [bookmark: page117] Arbeiterfamilie prügelten.
In wenigen Sekunden war das Kind bis aufs Hemd ausgezogen. Der
Kammerdiener lief mit seinen Kleidern davon, der Korporal
hinterdrein; er entriß ihm die Hose, die dem Korporal wieder von
einer der mageren Schwestern weggenommen wurde.

		»Sind sie verrückt?« rief ich ganz verblüfft.

		»Nein doch, nein«, sagte Lupin.

		»Was dann? Verstehen Sie etwas davon?«

		Schließlich gelang es Louise d'Ernemont, die sofort zu
vermitteln versucht hatte, den Streit zu schlichten; man setzte
sich wieder hin, aber bei all diesen erregten Menschen schien
plötzlich eine Reaktion Platz gegriffen zu haben; sie waren
unbeweglich und schweigsam geworden und saßen da wie erschöpft.

		Geraume Zeit verging. Ungeduldig und von Hunger geplagt ging ich
bis zur Rue Raynouard zurück und kaufte einigen Mundvorrat, den wir
miteinander teilten, indem wir dabei die Schauspieler der
unbegreiflichen Komödie, die sich vor unseren Augen abspielte,
weiter beobachteten. Von Minute zu Minute schienen sie immer
trauriger zu werden, sahen recht mutlos aus und versanken mit
gekrümmten Rücken in tiefes Nachdenken.

		»Die wollen wohl dort schlafen gehen?« sagte ich
gelangweilt.

		Doch gegen fünf Uhr zog der dicke Herr mit der schmutzigen Jacke
seine Taschenuhr heraus; man folgte seinem Beispiel, und alle, mit
der Uhr [bookmark: page118] in der Hand, schienen ängstlich auf ein
Ereignis zu warten, das für sie von außerordentlicher Bedeutung
sein mußte. Das Ereignis trat nicht ein, denn nach weiteren
fünfzehn bis zwanzig Minuten machte der dicke Herr eine Bewegung
der Verzweiflung, erhob sich und setzte seinen Hut auf.

		Nun wurde ein Wehklagen laut.

		Die beiden mageren Schwestern und die Arbeiterfrau fielen auf
die Knie und machten das Zeichen des Kreuzes. Das Fräulein mit dem
kleinen Hund und die Bettlerin umarmten sich schluchzend, und
Louise d'Ernemont drückte ihre Tochter mit schmerzlicher Bewegung
ans Herz.

		»Gehen wir«, sagte Lupin.

		»Glauben Sie, daß die Sitzung beendet ist?«

		»Ja, wir können uns drücken.«

		Das gelang uns ohne Hindernis. Oben in der Rue Raynouard bog
Lupin links ein; er ließ mich stehen und trat in das erste
Haus.

		Nachdem er sich einige Augenblicke mit dem Hausmeister
unterhalten hatte, kam er wieder zurück, und wir nahmen ein
Automobil.

		»Turiner Straße vierunddreißig«, sagte er zum Chauffeur.

		In der Nummer 34 dieser Straße befand sich im Erdgeschoß das
Büro eines Notars. Alsbald wurden wir in das Sprechzimmer des
Notars Valandier, eines schon bejahrten freundlichen, leutseligen
Herrn, geführt. Lupin stellte sich unter dem Namen eines
pensionierten Kapitäns [bookmark: page119] Jeanniot vor. Er wollte sich ein Haus nach
seinem Geschmack bauen lassen, und man hätte ihm von diesem
Grundstück in der Rue Raynouard gesprochen.

		»Ja, aber dieses Grundstück ist nicht verkäuflich«, meinte
Valandier.

		»Man hatte mir doch gesagt ...«

		»Nein, nein!« Der Notar erhob sich und nahm aus einem Schrank
einen Gegenstand, den er uns zeigte. Mir wurde ganz wirr zumute. Es
war dasselbe Bild, das ich gekauft hatte, dasselbe Bild auch, das
sich bei Louise d'Ernemont befand.

		»Es handelt sich um das Grundstück, das auf dieser Leinwand
dargestellt ist, um den sogenannten d'Ernemont-Platz?«

		»Ganz recht.«

		Der Notar fuhr fort: »Dieser Platz bildete einen Teil eines
großen Gartens, der dem unter der Schreckensherrschaft
hingerichteten Generalpächter d'Ernemont gehörte. Alles, was
verkäuflich war, verkauften die Erben für geringes Geld. Aber
dieses letzte Grundstück ist übriggeblieben und wird nun wohl auch
Gemeinbesitz bleiben ... es sei denn, daß ...«

		»... es sei denn, daß?« fragte Lupin.

		»Oh, das ist eine ganze, übrigens ziemlich merkwürdige
Geschichte, in deren umfangreichen Akten zu blättern mir mitunter
großen Spaß macht.«

		»Ist es indiskret? ...«

		[bookmark: page120]
»Durchaus nicht«, meinte Valandier, der im Gegenteil beglückt
schien, seine Erzählung an den Mann bringen zu können. Und ohne
sich lange bitten zu lassen, begann er:

		»Bald zu Anfang der Revolution verschloß Agrippa d'Ernemont
unter dem Vorwand, seine in Genf lebende Frau und Tochter
aufzusuchen, sein Hotel im Faubourg St. Germain, verabschiedete
sein Dienstpersonal und ließ sich mit seinem Sohne Charles in einem
kleinen Hause zu Passy nieder, wo ihn niemand außer einer ergebenen
alten Magd kannte. Dort hielt er sich drei Monate lang verborgen
und konnte auch hoffen, daß sein Versteck nicht entdeckt werden
würde. Da stürzte eines Tages nach dem Essen die Magd aufgeregt ins
Zimmer. Sie hatte am Ende der Straße eine bewaffnete Patrouille
bemerkt, die auf das Haus zukam. D'Ernemont verschwand in dem
Augenblick, als die Männer eintraten, durch die Tür, die nach dem
Garten hinausging, indem er noch rasch seinem Sohne zurief:

		›Halt sie auf, nur fünf Minuten!‹

		Wollte er entfliehen? Fand er die Ausgänge des Gartens besetzt?
Sieben oder acht Minuten später kam er wieder zurück, antwortete
ruhig auf die Fragen der Leute und folgte ihnen dann ohne
Widerstand. Sein Sohn Charles, obgleich erst achtzehnjährig, wurde
ebenfalls abgeführt.«

		»Das ereignete sich wann?« fragte Lupin.

		»Am sechsundzwanzigsten Germinal im Jahre zwei, das heißt
am ...«

		[bookmark: page121]
Valandier unterbrach sich, blickte auf einen Kalender, der an der
Wand hing, und rief:

		»Aber das ist ja genau der heutige Tag! Wir schreiben heute den
fünfzehnten April, den Jahrestag der Verhaftung des
Generalpächters.«

		»Merkwürdiges Zusammentreffen,« sagte Lupin, »und diese
Verhaftung hatte zweifellos zur damaligen Zeit ernste Folgen?«

		»Oh, sehr ernste«, sagte lächelnd der Notar. »Drei Monate
später, Anfang Thermidor, bestieg der Generalpächter das Schafott.
Man vergaß seinen Sohn im Gefängnis, und seine Güter wurden
konfisziert.«

		»Ein ungeheurer Besitz, nicht wahr?« meinte Lupin.

		»Und hier gerade werden die Dinge kompliziert. Also diese
unermeßlichen Reichtümer blieben unauffindbar. Man stellte fest,
daß das Haus im Faubourg St. Germain vor der Revolution an einen
Engländer verkauft worden war, ebenso alle Schlösser und Ländereien
in der Provinz, ebenso alle Schmuckgegenstände sowie die übrigen
Werte und Sammlungen des Generalpächters. Der Konvent und später
das Direktorium ordneten genaue Feststellungen an; sie führten zu
keinem Resultat.«

		»Aber es blieb doch zum mindesten das Haus in Passy?« sagte
Lupin.

		»Das Haus in Passy wurde für geringen Preis von dem Delegierten
der Gemeinde, dem Bürger [bookmark: page122] Broquet, der d'Ernemont verhaftet hatte,
gekauft. Der Bürger Broquet schloß sich dort ein, verbarrikadierte
die Türen und befestigte die Mauern. Sobald nun Charles d'Ernemont
wieder in Freiheit gesetzt wurde, erschien er dort, wurde aber mit
Flintenschüssen empfangen. Charles strengte nun einen Prozeß an,
verlor ihn aber. Danach bot er dem neuen Eigentümer große Summen.
Der Bürger Broquet jedoch ließ nicht mit sich reden. Er hatte das
Haus gekauft, er behielt es und würde es bis zu seinem Tode
behalten haben, wenn Charles nicht die Unterstützung Bonapartes
gefunden hätte. Am zwölften Februar achtzehnhundertdrei verließ
endlich der Bürger Broquet die Räume. Aber die Freude Charles' war
nun so groß und sein Gehirn war von allen diesen Leiden derart in
Mitleidenschaft gezogen worden, daß er, bevor er die Schwelle des
endlich zurückerlangten Hauses betrat, ja sogar noch ehe er das Tor
öffnete, zu tanzen und zu singen begann. Er war verrückt
geworden.«

		»Verdammt!« murmelte Lupin, »und was wurde aus ihm?«

		»Da seine Mutter und seine Schwester Pauline (die sich in Genf
mit ihrem Vetter verheiratet hatte) beide gestorben waren, übernahm
die alte Dienerin seine Pflege, und sie lebten zusammen in dem
Hause zu Passy. Jahre vergingen ohne besondere Ereignisse. Aber
plötzlich, im Jahre achtzehnhundertzwölf, gab es eine große
Überraschung. [bookmark: page123] Auf ihrem Totenbette machte die alte Dienerin in
Gegenwart zweier Zeugen seltsame Enthüllungen. Sie bekundete, daß
der Generalpächter bei Ausbruch der Revolution in sein Haus zu
Passy Säcke mit Gold und Silber gebracht hätte und daß diese Säcke
einige Tage vor seiner Verhaftung verschwunden wären. Nach früheren
Mitteilungen Charles d'Ernemonts seien die Schätze von seinem Vater
im Garten zwischen der Rotunde, der Sonnenuhr und dem Brunnen
vergraben worden. Zum Beweise dessen zeigte sie drei Bilder oder
vielmehr (denn sie waren ja noch nicht eingerahmt) drei
Leinwandstücke, die der Generalpächter während seiner
Gefangenschaft gemalt und ihr mit der Weisung ausgehändigt hätte,
sie seiner Frau, seinem Sohne und seiner Tochter zu übergeben.
Charles d'Ernemont und die alte Dienerin hätten Stillschweigen
darüber gewahrt, dann seien der Prozeß und der Wahnsinnsausbruch
des Sohnes dazwischen gekommen, und so wären die Schätze an Ort und
Stelle liegengeblieben.«

		»Und da sind sie noch«, lächelte Lupin.

		»Und werden immer dort bleiben«, rief Valandier, »Wofern nämlich
der Bürger Broquet, der offenbar Lunte gerochen hatte, sie nicht
gehoben hat. Das ist im übrigen wenig wahrscheinlich, denn der
Bürger Broquet starb im Elend.«

		»Und dann?«

		»Dann suchte man nach. Die Kinder Paulinens, ihre Schwestern,
alle kamen aus Genf [bookmark: page124] herbei. Man erfuhr, daß Charles heimlich
geheiratet und Söhne hinterlassen habe. Alle diese Erben machten
sich nun ans Werk.«

		»Und Charles?«

		»Charles lebte völlig zurückgezogen. Er verließ sein Zimmer
nicht mehr.«

		»Niemals?«

		»Doch, und das ist das merkwürdige, das geradezu rätselhafte an
der Begebenheit. Einmal im Jahre begab sich Charles d'Ernemont in
einem lichten Augenblicke hinab in den Garten, schlug genau
denselben Weg ein wie sein Vater, ging durch den Garten und setzte
sich bald auf die Stufen der Rotunde, die Sie hier abgebildet
sehen, bald auf den Rand dieses Brunnens. Um fünf Uhr
siebenundzwanzig Minuten erhob er sich, und bis zu seinem im Jahre
1820 erfolgten Tode unterließ er in keinem Jahre diese
unverständliche Wanderung. Heute nun war wieder der 15. April, der
hundertjährige Gedenktag der Verhaftung.«

		Valandier lächelte nicht mehr; er stand selbst unter dem Banne
dieser seltsamen Geschichte, die er uns erzählte.

		Nach kurzer Überlegung fragte Lupin: »Und nach Charles'
Tode?«

		»Seit jener Zeit,« entgegnete der Notar mit einer gewissen
Feierlichkeit, »seit nahezu hundert Jahren, nehmen die Erben des
Charles und der Pauline d'Ernemont die Wanderung am 15. April
wieder auf. In den ersten Jahren fanden [bookmark: page125] sorgfältige Nachgrabungen statt.
Nicht ein Zoll des Gartens, der nicht untersucht, nicht eine
Scholle Erde, die nicht um und umgegraben worden wäre. Jetzt ist es
damit aus. Man sucht kaum noch nach. Von Zeit zu Zeit nur hebt man
einen Stein aus oder forscht im Brunnen nach. Aber sie setzen sich
auf die Stufen der Rotunde, ganz wie der arme Narr, und wie er
harren sie der Dinge, die da kommen sollen. Und sehen Sie wohl, es
ist ein geradezu trauriges Schicksal. Seit hundert Jahren haben
alle Nachfahren, Väter und Söhne ... wie soll ich
sagen? ... gewissermaßen die Spannkraft des Lebens verloren;
sie haben keinen Mut mehr, keine Initiative – – sie warten. Sie
warten auf den 15. April, und wenn der 15. April gekommen ist, so
warten sie, daß ein Wunder geschehe. Über alle ist schließlich das
Unglück gekommen. Meine Vorgänger und ich haben nacheinander für
sie erst das Haus verkauft, um dafür ein anderes einträglicheres zu
erbauen; darauf Parzellen des Gartens und wieder Parzellen. Aber
sie würden lieber sterben, als dieses letzte Stückchen da zu
veräußern. Darüber sind sie sich alle einig, sowohl Louise
d'Ernemont, die direkte Erbin Paulines, wie die Bettler, die
Arbeiter, der Kammerdiener, die Zirkustänzerin usw. usw.«

		Wiederum trat eine Pause ein, und dann sagte Lupin:

		»Welches ist nun Ihre Meinung, Herr Valandier?«

		[bookmark: page126] »Meine
Meinung ist, daß überhaupt nichts da ist. Welchen Glauben soll man
denn gerade einer altersschwachen Dienerin beimessen? Welche
Wichtigkeit dem Geschwätz eines Narren? Und glauben Sie nicht auch,
daß, wenn der Generalpächter sein Vermögen flüssig gemacht hätte,
man dieses Vermögen irgendwo hätte finden müssen? Auf einem so
engen Raum wie diesem da kann man ein Stück Papier, ein Geschmeide,
aber nicht ganze Schätze verbergen.«

		»Und die Bilder?«

		»Ja freilich, die Bilder ...! Aber sind denn die nun ein
hinreichender Beweis?«

		Lupin beugte sich über das Bild, das der Notar aus dem Schrank
geholt hatte. Nachdem er es lange betrachtet hatte, sagte er: »Sie
haben von drei Bildern gesprochen?«

		»Ja, dieses eine hier wurde meinem Vorgänger von Charles' Erben
übergeben. Louise d'Ernemont besitzt ein zweites. Was aus dem
dritten geworden ist, weiß ich nicht.«

		Lupin sah mich an und fragte weiter:

		»Und jedes der Bilder trug dasselbe Datum?«

		»Ja, und zwar hatte es Charles d'Ernemont darauf geschrieben,
der die Bilder kurz vor seinem Tode einrahmen ließ ...
Dasselbe Datum 15–4–2, nämlich der 15. April, im Jahre zwei nach
dem Revolutionskalender, was nach heutiger Zeitrechnung dem April
1794 entspricht, wo die Verhaftung stattfand.«

		»Ah, ausgezeichnet!« sagte Lupin. »Die Zahl [bookmark: page127] zwei
bedeutet ...« Er unterbrach sich, dachte einige Augenblicke
nach und fuhr dann fort:

		»Noch eine Frage, wenn Sie gestatten? Hat niemand dieses Rätsel
zu lösen versucht?«

		Valandier hob die Arme in die Höhe. »Was meinen Sie wohl!« rief
er. »Die Sache wurde geradezu zur Plage für das Büro des Notars.
Von 1829 bis 1843 wurde einer meiner Vorgänger Turbon von den Erben
achtzehnmal nach Passy gerufen, wo Betrüger, Kartenleger, Hellseher
versprochen hatten, die Schätze des Generalpächters zu entdecken.
Endlich wurde folgende Anordnung getroffen: Jede fremde Person, die
Nachforschungen anstellen wollte, mußte im voraus eine gewisse
Summe deponieren.«

		»Was für eine Summe?«

		»Fünftausend Francs. Hätte man Erfolg, so sollte ein Drittel der
Schätze dem Betreffenden zufallen. Blieb der Erfolg aus, so verfiel
das Depot zugunsten der Erben. In dieser Hinsicht bin ich ganz
ruhig.«

		»Hier sind die fünftausend Francs.«

		Der Notar sprang in die Höhe.

		»Was? Sie wollen ...?«

		»Hier sind,« wiederholte Lupin, indem er fünf Scheine aus seiner
Tasche zog und sie in aller Ruhe auf den Tisch legte, »hier sind
die fünftausend Francs. Bitte wollen Sie so freundlich sein und mir
eine Quittung geben und ferner alle Erben d'Ernemonts für den 15.
April nächsten Jahres nach Passy berufen.«

		[bookmark: page128] Der
Notar konnte sich kaum fassen. Ich selbst, obwohl an Lupins
Theatercoups gewöhnt, war höchlichst erstaunt.

		»Ist das Ihr Ernst?« stammelte Valandier.

		»Mein voller Ernst.«

		»Nun, ich habe Sie jedenfalls über meine Meinung nicht im
unklaren gelassen. AH diese unwahrscheinlichen Geschichten beruhen
auf keiner wirklichen Grundlage.«

		»Ich bin anderer Meinung«, erklärte Lupin.

		Der Notar sah ihn an, wie man jemand ansieht, mit dem es im
Oberstübchen nicht ganz richtig ist. Endlich entschloß er sich,
nahm die Feder zur Hand und entwarf auf Stempelpapier einen
Kontrakt, worin er des Depots des pensionierten Kapitäns Jeanniot
Erwähnung tat und ihm ein Drittel der Summe zusicherte, die dieser
entdecken würde.

		»Sie können sich ja die Sache noch acht Tage überlegen«, sagte
der Advokat. »Ich werde die Familie d'Ernemont erst nach Verlauf
von acht Tagen benachrichtigen, um die eitlen Hoffnungen dieser
armen Leute nicht unnütz zu beleben.«

		»Sie können sie heute schon benachrichtigen, Herr Valandier.
Dann werden die Leute ein hoffnungsfreudigeres Jahr verleben.«

		Man verabschiedete sich. Kaum auf der Straße, rief ich: »Sie
wissen also etwas?«

		»Ich?« antwortete Lupin. »Gar nichts ... und das gerade
macht mir Spaß ...«

		»Aber seit hundert Jahren sucht man bereits!«

		[bookmark: page129] »Es
handelt sich weniger darum, zu suchen als zu überlegen. Nun, ich
habe ja dreihundertfünfundsechzig Tage Zeit zum überlegen. Das ist
ein bißchen zuviel, und ich laufe Gefahr, die ganze Geschichte, so
interessant sie auch sein mag, zu vergessen. Sie werden, lieber
Freund, so freundlich sein, mich daran zu erinnern, nicht
wahr?«

		Ich habe ihn zu wiederholten Malen während der folgenden Monate
daran erinnert, ohne daß er der Sache übrigens besondere Bedeutung
beizumessen schien. Dann hatte ich lange Zeit keine Gelegenheit,
ihn zu sehen. Erst später erfuhr ich von einer Reise, die er nach
Armenien gemacht hatte und von dem erbitterten Kampf, den er gegen
den roten Sultan führte und der schließlich mit der Vernichtung des
Despoten endete.

		Dennoch schrieb ich ihm an die Adresse, die er mir gegeben
hatte, und ich konnte ihm auf diese Weise gewisse Fingerzeige
geben, die ich von allen Seiten bezüglich meiner Nachbarin Louise
d'Ernemont erhalten hatte, von ihrer Liebe, die sie vor einigen
Jahren für einen jungen, sehr reichen Mann hegte, der sie auch
wieder liebte, den aber seine Familie gezwungen hatte, sie zu
verlassen; von der Verzweiflung der jungen Frau und von dem Mute,
mit dem sie für ihre Tochter den Kampf ums Dasein aufnahm.

		Lupin antwortete auf keinen meiner Briefe. Hatte er sie
überhaupt empfangen? Der kritische [bookmark: page130] Zeitpunkt kam immer näher, und ich legte
mir die Frage vor, ob seine zahlreichen Unternehmungen ihn nicht
daran hindern würden, zur rechten Zeit an Ort und Stelle zu
sein.

		So kam endlich der Morgen des 15. Aprils heran. Ich hatte
bereits mein Frühstück genommen, und Lupin war immer noch nicht da.
Um ein Viertel ein Uhr fuhr ich nach Passy. Alsbald bemerkte ich in
dem Gäßchen die vier Jungen des Arbeiters, die vor der Haustür
standen. Von ihnen aufmerksam gemacht, kam Valandier mir
entgegen.

		»Nun, und der Kapitän Jeanniot!« rief er.

		»Er ist nicht hier?«

		»Nein, Sie können sich aber denken, daß ich ihn mit Ungeduld
erwarte.«

		Die Gruppen der Erben umdrängten den Notar. All diese Gesichter,
die ich sofort wieder erkannte, hatten nicht mehr den düsteren,
mutlosen Gesichtsausdruck vom vergangenen Jahre.

		»Sie hoffen,« sagte Valandier zu mir, »und das ist meine Schuld.
Was wollen Sie? Ihr Freund hat auf mich einen derartigen Eindruck
gemacht, daß ich vor den braven Leuten ein Vertrauen äußerte, das
ich ... selbst nicht habe. Er ist doch ein drolliger Typ,
dieser Kapitän Jeanniot ...«

		Er fragte mich aus, und ich gab ihm über den Kapitän ein bißchen
phantastische Auskünfte, denen die Erben aufmerksam lauschten.

		Louise d'Ernemont murmelte:

		[bookmark: page131] »Und
wenn er nun nicht kommt?«

		»Dann werden wir wenigstens fünftausend Francs unter uns zu
verteilen haben«, sagte der Bettler.

		Trotzdem hatten die Worte Louise d'Ernemonts ziemlich abkühlend
gewirkt. Die Gesichter verdüsterten sich, und ich merkte, wie eine
gewisse angstvolle Stimmung über allen lag. Um einhalb zwei Uhr
setzten die beiden mageren Schwestern, einer Ohnmacht nahe, sich
nieder. Der dicke Herr mit der schmutzigen Jacke bekam plötzlich
einen Zorn gegen den Notar.

		»Jawohl, Herr Valandier, Sie sind verantwortlich ... Sie
hätten den Kapitän herbringen müssen, ob er wollte oder
nicht ...! So ein Flausenmacher!«

		Er blickte mich bösartig an, der Kammerdiener ließ auch
deutliche Beleidigungen gegen mich laut werden. Endlich riefen die
Jungen am Haustor: »Da kommt einer! ... Ein Motorrad!«

		Das Geräusch des Motors wurde immer lauter. Ein Mann auf einem
Motorrad rasselte mit Lebensgefahr die kleine Gasse herunter. Vor
dem Haustor bremste er und sprang von der Maschine.

		Unter der Staubschicht, die ihn über und über bedeckte, konnte
man bemerken, daß seine dunkelblaue Kleidung, seine Hose mit der
Bügelfalte nicht einem Touristen angehörten, ebensowenig der
Filzhut und die eleganten Schuhe.

		»Aber das ist ja nicht der Kapitän Jeanniot!« rief der Notar,
der ihn nicht erkannte.

		[bookmark: page132] »Doch«,
meinte Lupin und reichte uns die Hand. »Das ist der Kaptän
Jeanniot, nur habe ich mir meinen Schnurrbart stutzen
lassen ... Herr Valandier. Hier ist die Quittung, die Sie
unterzeichnet haben.«

		Er packte einen der Jungen beim Arm und sagte: »Lauf zum
Wagenhalteplatz und laß ein Auto bis zur Rue Raynouard vorfahren.
Tummle dich, ich habe um einviertel drei Uhr eine wichtige
Besprechung.«

		Man protestierte lebhaft. Kapitän Jeanniot zog seine Uhr.

		»Ja, wie denn? Es ist ja erst zwölf Minuten vor zwei Uhr, ich
habe also noch volle fünfzehn Minuten Zeit. Herr Gott, wie bin ich
müde! Und was für einen Hunger ich habe!«

		Der Korporal reichte ihm sofort sein Brot, in das Lupin gierig
hineinbiß. Dann setzte er sich hin und sagte:

		»Sie werden mich entschuldigen, der Marseiller Expreßzug
entgleiste zwischen Dijon und La Roche; es gab ein Dutzend Tote und
Verwundete, um die ich mich kümmern mußte. Da fand ich im Packwagen
dieses Motorrad ... Herr Valandier, Sie werden so freundlich
sein und es dem Eigentümer wieder zustellen. Ein Zettel mit dem
Namen hängt an der Lenkstange ... Ah, da bist du ja schon
zurück, Junge! Ist das Auto da? Ecke Rue Raynouard?
Bravo ...«

		Er sah auf seine Uhr.

		»Oh ha, keine Zeit zu verlieren.«

		[bookmark: page133]
Ich betrachtete ihn mit brennender Neugierde. Aber wie groß mußte
erst die Erregung der d'Ernemontschen Erben sein. Die hatten zwar
zum Kapitän Jeanniot nicht das Vertrauen, das ich zu Lupin besaß,
aber auf ihren Gesichtern lag doch Blässe und angstvolle
Spannung.

		Langsam wandte sich Kapitän Jeanniot nach links und ging auf die
Sonnenuhr zu. Den Ständer dieser Sonnenuhr bildete der mächtige
Torso eines Mannes. Dieser trug auf seinen Schultern eine
Marmortafel, deren Oberfläche von der Zeit derart mitgenommen war,
daß man kaum noch die darauf eingegrabenen Stundenzahlen lesen
konnte. Darüber befand sich ein Amor mit ausgebreiteten Flügeln,
der einen Pfeil als Zeiger hielt.

		Der Kapitän neigte sich etwa eine Minute lang über die Tafel.
Dann verlangte er:

		»Ein Messer bitte.«

		Von irgendwoher schlug es zwei Uhr. In demselben Augenblick fiel
auf die von der Sonne erleuchtete Scheibe der Schatten des Pfeiles,
und zwar genau an einem Risse im Marmor entlang, der mitten durch
die Scheibe ging.

		Der Kapitän nahm das Messer, öffnete es und begann mit der
Spitze vorsichtig ein Gemengsel von Erde und Staub abzukratzen, das
den schmalen Riß ausfüllte.

		Plötzlich, etwa zehn Zentimeter vom Rande entfernt, hielt er
inne, wie wenn sein Messer auf einen Widerstand gestoßen wäre,
steckte dann [bookmark: page134] die Zeigefinger in den Riß und zog einen kleinen
Gegenstand heraus, den er zwischen seinen Handflächen hin und her
rieb und dann dem Notar zeigte.

		»Da, Herr Valandier, das ist immerhin etwas.«

		Es war ein ungeheurer Diamant von der Größe einer Nuß und
wunderbar geschnitten.

		Der Kapitän machte sich von neuem ans Werk. Alsbald hielt er
wiederum inne. Ein zweiter Diamant, schön und leuchtend wie der
erste, kam zum Vorschein, und dann ein dritter und ein vierter.

		Eine Minute darauf, und indem er immer in dem Ritz von einem
Ende bis zum anderen entlangfuhr, wobei er aber nicht tiefer als
etwa anderthalb bis zwei Zentimeter eindrang, hatte der Kapitän
achtzehn Diamanten von derselben Größe herausgezogen.

		Während dieser Minute war um die Sonnenuhr herum kein Schrei zu
hören, keine Bewegung zu sehen; eine Art Erstarrung hatte die Erben
erfaßt, dann murmelte der dicke Herr. »Donnerwetter noch eins!
Donnerwetter noch eins!«

		Und der Korporal stöhnte: »Oh, Kapitän ...
Kapitän ...«

		Die beiden Schwestern fielen in Ohnmacht. Das Fräulein mit dem
Hunde fiel auf die Knie und betete, während der Diener, wie ein
Betrunkener wankend, sich den Kopf mit beiden Händen hielt und
Louise d'Ernemont weinte.

		Als die Ruhe wiederhergestellt war und man [bookmark: page135] dem Kapitän Jeanniot danken
wollte, bemerkte man, daß er verschwunden war.

		Erst einige Jahre darauf bot sich mir Gelegenheit, Lupin über
die Geschichte zu befragen. Er war gerade mitteilsamer Laune und
antwortete:

		»Die Sache mit den achtzehn Diamanten? Mein Gott, wenn ich
bedenke, daß vier oder fünf Generationen anderer Sterblicher nach
der Lösung gesucht haben und daß die Diamanten nur unter ein wenig
Staub dalagen ...!«

		»Aber wie haben Sie das erraten?«

		»Ich habe nichts erraten. Ich habe nachgedacht. Ja, habe ich
denn überhaupt auch nur zu denken brauchen? Von Anfang an war mir
die Tatsache aufgefallen, daß das ganze Abenteuer sozusagen im
Zeichen einer Hauptfrage, nämlich im Zeichen der Zeit, stand. Als
Charles d'Ernemont noch bei Vernunft war, schrieb er ein Datum auf
die drei Bilder, später, bei geistiger Umnachtung führte ihn ein
kleiner Lichtblick jedes Jahr mitten in den alten Garten, und
derselbe Lichtblick ließ ihn jedes Jahr in ein und demselben
Augenblick den Garten wieder verlassen, nämlich um fünf Uhr
siebenundzwanzig Minuten.

		Was regelte denn nun derart den gestörten Mechanismus dieses
Gehirns? Welch höhere Kraft setzte den armen Verrückten in
Bewegung? Ohne Zweifel die instinktive Wahrnehmung der Zeit, die
auf den Bildern des Generalpächters durch die Sonnenuhr verkörpert
wurde. Es war [bookmark: page136] die jährliche Umdrehung der Erde um die Sonne,
die zu einem bestimmten Datum Charles d'Ernemont in den kleinen
Garten von Passy führte. Und die tägliche Umdrehung der Erde um
sich selbst führte ihn zu bestimmter Stunde wieder hinaus, nämlich
vermutlich zu der Stunde, wo die Sonne durch gewisse Hindernisse,
die heute nicht mehr vorhanden sind, den Garten zu Passy nicht mehr
bestrahlte. Für alles das war nun die Sonnenuhr das Symbol, und
darum erfaßte ich sofort, wo man suchen müßte.«

		»Aber wie haben Sie denn die Zeit, in der Sie Untersuchungen
anstellen mußten, feststellen können?«

		»Ganz einfach an Hand der Bilder. Ein Mensch, der zu der Zeit
Charles d'Ernemonts lebte, hätte sicherlich folgende Inschrift
gewählt: ›26 Germinal, zweites Jahr‹, oder auch ›15. April 1794‹,
aber keinesfalls ›15. April zweites Jahr‹. Ich wundere mich, daß
niemand darauf gekommen ist.«

		»Die Zahl zwei also bedeutete zwei Uhr.«

		»Offenbar, und das beruht höchstwahrscheinlich auf folgendem
Vorkommnis:

		Der Generalpächter legte sein Vermögen in guten Gold- und
Silbermünzen an. Dann kaufte er aus übergroßer Vorsicht mit diesem
Golde und Silber achtzehn wunderbare Diamanten. Als er von der
Patrouille überrascht wurde, flüchtete er in den Garten. Wo nun die
Diamanten vergraben? Seine Blicke fielen zufällig auf die
Sonnenuhr. [bookmark: page137]
Es war zwei Uhr. Der Schatten des Pfeiles fiel zu der Zeit längs
der Richtung des Risses im Marmor. Er gehorchte dem Zeichen des
Schattens, steckte die achtzehn Diamanten in den mit Staub
angefüllten Riß und ergab sich dann ruhig den Soldaten.«

		»Aber der Schatten des Pfeiles fällt alle Tage um zwei Uhr mit
dem Riß im Marmor zusammen und nicht bloß am 15. April.«

		»Sie vergessen, lieber Freund, daß es sich um einen Verrückten
handelte, der nur das Datum des 15. April im Kopfe behielt.«

		»Mag sein; nun wäre es Ihnen doch aber ein leichtes gewesen, von
dem Augenblicke an, wo Sie das Rätsel gelöst hatten, den Raum zu
betreten und die Diamanten fortzunehmen!«

		»Sehr leicht, und ich hätte auch nicht einen Augenblick
gezögert, wenn ich es mit anderen Leuten zu tun gehabt hätte. Aber
diese armen Unglücklichen taten mir leid, und zudem kennen Sie ja
diesen Idioten, den Lupin. Ich habe nun einmal die fixe Idee,
gelegentlich als Wohltäter aufzutreten und meine Mitmenschen zu
verblüffen. In solcher Laune könnte ich alle möglichen Dummheiten
begehen.«

		»Na!« rief ich, »diese Dummheit ist nicht so groß. Sechs schöne
Diamanten sind auch keine Kleinigkeit, und soviel müßten Ihnen ja
die Erben d'Ernemonts nach dem Abkommen geben.«

		Lupin sah mich an und brach plötzlich in lautes Lachen aus: »Ah,
Sie wissen noch nicht? Das [bookmark: page138] ist nämlich eine nette
Geschichte .... Denken Sie sich die Freude der Erben
d'Ernemont! Am nächsten Tage nämlich, mein Lieber, waren sie alle
die Todfeinde des Kapitäns Jeanniot! Am nächsten Tage organisierten
die beiden mageren Schwestern und der dicke Herr den Widerstand.
Der Kontrakt?

		Ohne Wert! Denn es war ja leicht zu beweisen, daß es überhaupt
keinen Kapitän Jeanniot gab. Woher kommt auf einmal dieser
Abenteuerer? Dem werden wir es anstreichen!«

		»Auch Louise d'Ernemont?«

		»Nein, Louise d'Ernemont widersetzte sich solcher Gemeinheit,
doch was konnte sie allein ausrichten? Übrigens, da sie nun wieder
reich geworden war, fand sie sich wieder mit ihrem Verlobten
zusammen. Ich habe nichts mehr von ihr gehört.«

		»Und weiter?«

		»Ja, mein lieber Freund, ich war regelrecht in die Falle
gegangen und vollständig machtlos. Wohl oder übel mußte ich mit
ihnen verhandeln und mich für mein Teil mit einem
bescheidenen Diamanten begnügen, dem allerkleinsten und
unansehnlichsten. Ja, ja, man soll sich nur für seine Nächsten kein
Bein ausreißen!«

		Dann murmelte Lupin zwischen den Zähnen:

		»Ja, die Dankbarkeit! Lächerliche Phrase! Zum Glück bleibt uns
anständigen Leuten wenigstens das tröstende Bewußtsein, unsere
Pflicht getan zu haben!« [bookmark: page139]

	
		
		Die Judenlampe

		Erstes Kapitel

		Sherlock Holmes und Wilson saßen rechts und links vom Kamin und
streckten die Füße nach einem behaglichen Koksfeuer aus.

		Holmes' Pfeife, eine kurze Pfeife aus Birkenholz mit silbernem
Mundstück, erlosch. Er leerte die Asche aus, stopfte die Pfeife von
neuem, zündete sie an, schlug die Schöße seines Hausrockes über die
Knie und sog aus seiner Pfeife lange Züge, die er sich als
Rauchringe bis zur Decke zu blasen bemühte.

		Wilson sah ihn an. Er sah ihn an wie ein Hund, der auf dem
Teppich gekrümmt liegt, seinen Herrn anschaut, mit runden Augen,
ohne mit der Wimper zu zucken, mit Augen, die auf nichts anderes
warten als auf einen Wink des Herrn. Wollte der Meister das
Schweigen brechen? Wollte er ihm das Geheimnis dessen offenbaren,
was er soeben träumte, und ihn in das Königreich seiner Gedanken
einlassen, dessen Eintritt Wilson verwehrt schien?

		Holmes schwieg noch immer.

		Wilson riskierte ein Wort.

		»Die Zeiten sind ruhig, wir haben keine harte Nuß zu
knacken.«

		[bookmark: page140]
Holmes schwieg immer hartnäckiger. Aber seine Rauchringe wurden
immer besser, und ganz anders, als Wilson vermeinte, empfand er die
große Genugtuung, die uns jene kleinen Erfolge der Eigenliebe in
den Stunden geben, wo das Gehirn völlig leer ist von Gedanken.

		Wilson stand entmutigt auf und näherte sich dem Fenster.

		Die traurige Straße dehnte sich zwischen den düsteren Fassaden
der Häuser unter einem schwarzen Himmel, von dem ein stürmischer,
schlimmer Regen herniederfiel. Ein Cab kam vorüber und wieder eins.
Wilson schrieb ihre Nummern in sein Notizbuch. Kann man wissen?

		»Halt,« rief er, »der Briefträger!«

		Der Mann trat in Begleitung eines Dieners ein.

		»Zwei eingeschriebene Briefe ... Bitte zu
unterschreiben.«

		Holmes unterzeichnete den Schein, geleitete den Mann bis zur Tür
und kam, indem er einen der Briefe aufbrach, wieder zurück.

		»Sie sehen ja so glückselig aus«, bemerkte Wilson.

		»Dieser Brief enthält einen sehr interessanten Vorschlag. Sie
sehnten sich ja wieder nach einer Affäre. Hier ist eine. Lesen
Sie ...« Wilson las:

		Geehrter Herr!

		Ich möchte von Ihrer Erfahrung Hilfe erbitten.
Ich bin das Opfer eines bedeutenden [bookmark: page141] Diebstahls geworden, und die
Untersuchungen haben bisher noch zu keinem Resultat geführt.

		Ich sende Ihnen mit gleicher Post eine Anzahl
Zeitungen, die Sie über die Angelegenheit unterrichten werden, und
wenn Sie dieselbe weiter verfolgen wollen, so stelle ich Ihnen mein
Haus zur Verfügung und bitte Sie, den beiliegenden und von mir
unterzeichneten Scheck mit der Summe auszufüllen, die Sie für Ihre
vorläufigen Bemühungen festsetzen wollen.

		Haben Sie die Güte, mir Ihre Antwort zu
telegraphieren, und genehmigen Sie den Ausdruck meiner vorzüglichen
Hochachtung.

		Baron Victor von Imblevalle,

		Rue Murillo 18.

		»Hehe,« rief Holmes, »das fängt ja wunderbar an ... Eine
kleine Reise nach Paris, mein Gott, warum nicht? Seit meinem
berühmten Duell mit Arsène Lupin bin ich nicht wieder dort gewesen.
Ich werde gar nicht böse sein, die Hauptstadt der Welt unter etwas
ruhigeren Verhältnissen wiederzusehen.«

		Er zerriß den Scheck in vier Stücke, und während Wilson, dessen
von Lupin damals in Paris verletzter Arm die alte Beweglichkeit
nicht wiedererlangt hatte, gegen Paris bittere Worte aussprach,
öffnete er den zweiten Umschlag.

		Alsbald machte er eine heftige Bewegung, eine Falte zeigte sich
während des Lesens auf seiner [bookmark: page142] Stirn, er zerknitterte das Papier und
warf es heftig auf den Parkettfußboden.

		»Was? Was ist denn?« rief Wilson beunruhigt.

		Er hob die Papierkugel auf, faltete sie auseinander und las mit
wachsendem Staunen:

		Lieber Meister!

		Sie wissen, wie sehr ich Sie bewundere, und wie
ich mich für Ihr Renommee interessiere. Folgen Sie mir und
beschäftigen Sie sich nicht mit der Angelegenheit, in der man Sie
um Hilfe ersucht. Ihr Eingreifen würde sehr viel Unglück stiften,
all Ihre Bemühungen würden nur zu einem kläglichen Resultat führen,
und Sie müßten öffentlich Ihr Fiasko eingestehen.

		Von dem aufrichtigen Wunsche erfüllt, Ihnen eine
solche Demütigung zu ersparen, beschwöre ich Sie bei unserer
Freundschaft, ruhig in Ihrer warmen Herdecke zu bleiben.

		Mit den besten Grüßen an Herrn Wilson und Sie,
lieber Meister, bleibe ich in achtungsvoller Ergebenheit Ihr

		Arsène Lupin.

		»Arsène Lupin!« wiederholte Wilson verwirrt.

		Holmes begann mit den Fäusten auf den Tisch zu schlagen.

		»Aber das wird mir jetzt zu dumm mit diesem Kerl! Macht sich
über mich lustig wie über einen Lausbuben! Das öffentliche
Eingeständnis meines Fiaskos? Habe ich ihn nicht gezwungen, den
blauen Diamanten herauszugeben?«

		[bookmark: page143]
»Er hat Furcht«, schmeichelte Wilson.

		»Sie reden Dummheiten. Arsène Lupin hat nie Furcht gehabt, und
der beste Beweis dafür ist, daß er mich herausfordert.«

		»Wie kann er nur Kenntnis von dem Briefe haben, den uns der
Baron von Imblevalle schickt?«

		»Was weiß ich? Sie richten blödsinnige Fragen an mich, mein
Lieber.«

		»Ich dachte ... ich meinte ...«

		»Daß ich ein Hexenmeister bin, was?«

		»Nein, aber ich habe Sie solche Wunder verrichten sehen.«

		»Niemand tut Wunder ... ich so wenig wie irgendein anderer.
Ich überlege, ich folgere, ich ziehe Schlüsse, aber ich rate nicht.
Nur die Dummköpfe raten.«

		Wilson nahm die bescheidene Haltung eines geschlagenen Hundes
an, und um kein Dummkopf zu sein, bemühte er sich nicht zu erraten,
warum jetzt Holmes mit erregten Schritten im Zimmer auf und ab
ging. Nachdem aber Holmes seinem Diener geklingelt und ihn
beauftragt hatte, seinen Koffer zu packen, glaubte Wilson, da es
sich hier um eine materielle Tatsache handelte, das Recht zu haben,
zu überlegen, zu folgern und den Schluß zu ziehen, daß der Meister
verreisen wolle.

		Dieselbe Denkoperation gestattete ihm als Mann, der keinen
Irrtum fürchtet, zu behaupten:

		»Sherlock, Sie fahren nach Paris.«

		[bookmark: page144]
»Möglich.«

		»Und Sie fahren dahin, mehr um auf die Herausforderung Lupins zu
antworten, als um dem Baron von Imblevalle gefällig zu sein.«

		»Möglich.«

		»Sherlock, ich begleite Sie.«

		»Ach, ach, alter Freund,« rief Holmes, indem er seinen
Spaziergang unterbrach, »Sie haben also keine Furcht, daß Ihr
linker Arm das Schicksal Ihres rechten Armes teilen wird?«

		»Was kann mir passieren?«

		»Potztausend, sind Sie mutig! Wir wollen diesem Herrn zeigen,
daß er vielleicht unrecht tat, uns mit solcher Frechheit den
Handschuh hinzuwerfen. Schnell, Wilson, wir treffen uns am nächsten
Zuge.«

		»Ohne die Zeitungen abzuwarten, deren Sendung Ihnen der Baron
ankündigt?«

		»Wozu das?«

		»Soll ich ein Telegramm senden?«

		»Nicht nötig. Arsène Lupin könnte meine Ankunft erfahren. Das
möchte ich nicht. Dieses Mal, Wilson, heißt's mit verdeckten Karten
spielen.«

		*

		Am Nachmittag schifften sich die beiden Freunde in Dover ein.
Die Überfahrt war ausgezeichnet. Im Blitzzuge Calais–Paris schlief
Holmes drei Stunden einen tiefen Schlaf, während Wilson an der Tür
des Wagenabteils Wache hielt und schweifenden Blickes
nachdachte.
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Holmes erwachte froh und heiter. Die Aussicht auf einen neuen Kampf
mit Arsène Lupin entzückte ihn, und er rieb sich die Hände mit der
zufriedenen Miene eines Mannes, der sich auf frohe Stunden
vorbereitet.

		»Endlich«, rief Wilson, »kann man wieder warm werden.«

		Und er rieb sich die Hände mit zufriedener Miene.

		Auf dem Bahnhof nahm Holmes die Plaids, und, gefolgt von Wilson,
der die Koffer trug, gab er die Billetts ab und verließ froh den
Bahnhof.

		»Schönes Wetter, Wilson, Sonnenschein ... Paris feiert
unser Wiedersehen.«

		»Was für eine Menschenmenge.«

		»Desto besser. Wir riskieren nicht, bemerkt zu werden. Niemand
wird uns mitten in solchem Gedränge erkennen.«

		»Herr Holmes, nicht wahr?«

		Er blieb sprachlos stehen. Wer zum Teufel konnte ihn beim Namen
nennen?

		Eine Frauensperson ging neben ihm her, ein junges Mädchen,
dessen sehr einfache Kleidung die vornehme Gestalt noch mehr
hervorhob, und deren hübsches Gesicht einen unruhigen und
schmerzlichen Ausdruck hatte.

		Sie wiederholte:

		»Sie sind doch Herr Holmes?«

		Da er ebenso aus Verlegenheit als aus gewohnter Vorsicht
schwieg, sagte sie zum dritten Male:
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»Ich habe doch die Ehre, mit Herrn Holmes zu reden?«

		»Was wollen Sie von mir?« sagte er ziemlich grob, da er an ein
zweifelhaftes Abenteuer glaubte.

		Sie stellte sich vor ihn hin.

		»Hören Sie mich an, mein Herr, es ist sehr ernst; ich weiß, daß
Sie nach der Rue Murillo gehen?«

		»Was sagen Sie?«

		»Ich weiß ... ich weiß ... Rue Murillo Nummer 18.
Nein, Sie sollen nicht ... Sie dürfen nicht dahin
gehen ... ich versichere Ihnen, Sie würden es bereuen. Wenn
ich Ihnen das sage, so glauben Sie ja nicht, daß ich dabei
interessiert bin. Es geschieht aus Klugheit und aus
Gewissenhaftigkeit.«

		Er versuchte, an ihr vorbeizukommen, sie drang in ihn:

		»Oh, ich bitte Sie, seien Sie nicht eigensinnig ... Ach,
könnte ich Sie doch nur überzeugen! Schauen Sie in mein Inneres,
blicken Sie mir in die Augen ... sie sind ehrlich ... sie
sagen die Wahrheit.«

		Sie schaute ihn verwirrt an mit ihren schönen und klaren Augen,
in denen sich die Seele selbst zu spiegeln schien. Wilson bewegte
den Kopf.

		»Die junge Dame sieht sehr ehrlich aus.«

		»Ja,« flehte sie, »man soll Vertrauen haben ...«

		»Ich habe Vertrauen«, erwiderte Wilson.

		»Oh, wie mich das freut! Und Ihr Freund [bookmark: page147] auch, nicht wahr? Ich
fühl's ... ich bin dessen sicher. Oh, welch ein Glück! Dann
kann noch alles gut werden! ... Ach, es war doch eine gute
Idee von mir! ... In zwanzig Minuten geht ein Zug nach
Calais ... den müssen Sie nehmen ... Schnell, folgen Sie
mir ... das Glück ist auf der anderen Seite ... Sie haben
keine Zeit, die ...«

		Sie versuchte ihn mit fortzuziehen. Holmes ergriff ihren Arm,
und mit möglichst sanfter Stimme sagte er:

		»Verzeihen Sie, Fräulein, wenn ich Ihren Wunsch nicht erfüllen
kann, aber ich gebe nichts auf, was ich einmal unternommen
habe.«

		»Ich bitte Sie inständig ... inständig bitte ich
Sie ... Ach, wenn Sie nur begreifen wollten.«

		Er ließ sie stehen und entfernte sich rasch.

		Wilson sagte zu dem jungen Mädchen:

		»Seien Sie guten Mutes ... er wird die Sache zu Ende
führen ... Es ist noch niemals etwas gescheitert.«

		Darauf holte er Holmes eiligst ein.

		 

		Sherlock Holmes – Arsène
Lupin

		Diese in großen schwarzen Lettern geschriebenen Worte fielen
ihnen bei den ersten Schritten in die Augen. Sie gingen näher. Eine
ganze Reihe wandelnder Reklamemänner ging einer hinter dem anderen,
indem sie mit schweren, eisenbeschlagenen Stöcken den Takt auf das
[bookmark: page148]
Trottoir schlugen; auf dem Rücken trugen sie riesengroße
Plakate:

		Der Match Sherlock Holmes – Arsène Lupin.
Ankunft des englischen Champions. Der große Detektiv befaßt sich
mit dem Geheimnis der Rue Murillo. Man lese die Einzelheiten im
»Echo de Paris«.

		Wilson wiegte den Kopf.

		»Was sagen Sie, Sherlock? Und da glaubten wir, inkognito zu
arbeiten. Ich würde mich nicht wundern, wenn die Republikanische
Garde uns in der Rue Murillo erwartete und wir mit Toasten und
Champagner offiziell bewillkommnet würden.«

		»Wenn Sie anfangen, geistreich zu werden, so zählen Sie für
zwei«, knurrte Holmes.

		Er ging auf einen der Männer los in der festen Absicht, ihn in
seine gewaltigen Hände zu nehmen und ihn mitsamt seinem Plakat in
Stücke zu zerreißen. Die Menge scharte sich um die Anzeigen. Man
scherzte und lachte.

		Indem er seinen Zornanfall unterdrückte, sagte er zu dem
Manne:

		»Wann hat man Sie gemietet?«

		»Heut früh.«

		»Und wann habt ihr euren Umzug begonnen?«

		»Vor einer Stunde.«

		»Aber die Anzeigen waren doch bereit?«

		»Aber natürlich ... Als wir heut morgen auf die Agentur
kamen, waren sie schon da.«
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So hatte also Arsène Lupin doch vorausgesehen, daß er, Holmes, die
Schlacht annehmen würde. Ja, noch mehr, der Brief Lupins bewies,
daß er diese Schlacht wünschte, und daß es ganz in seiner Absicht
lag, sich noch einmal mit seinem Rivalen zu messen. Warum? Welcher
Grund konnte ihn zum Wiederbeginn des Kampfes treiben?

		Holmes schwankte einen Augenblick. Lupin mußte sich wahrhaftig
seines Sieges sehr sicher fühlen, um mit solcher Frechheit
aufzutreten. Und hieß es nicht in die Falle gehen, wenn man so auf
den ersten Ruf herbeilief?

		»Vorwärts, Wilson! Kutscher, Rue Murillo 18!« rief er mit
wiedererwachender Energie.

		Und mit zorngeschwollenen Adern, mit geballten Fäusten, wie wenn
es einen Boxkampf gelte, sprang er in seinen Wagen.

		*

		Die Rue Murillo ist von prächtigen Privathäusern umsäumt, deren
Hinterfront auf den Park Monceau hinausgeht. Eins der schönsten
dieser Wohnhäuser ist die Nummer 18, und der Baron von Imblevalle,
der es mit Frau und Kindern bewohnt, hat es als Künstler und
Millionär höchst verschwenderisch ausgestattet. Vor dem Hause liegt
die Auffahrt, welche rechts und links die Dienerwohnungen
begrenzen.

		Nachdem sie geläutet, durchschritten die beiden Engländer den
Vorhof und wurden von [bookmark: page150] einem Kammerdiener in Empfang genommen,
der sie in einen kleinen, an der anderen Fassade gelegenen Salon
führte.

		Sie nahmen Platz und betrachteten mit schnellen Blicken die
kostbaren Gegenstände, die dieses Boudoir füllten.

		»Hübsche Sachen«, murmelte Wilson. »Geschmack und
Phantasie ... Man kann daraus schließen, daß die, welche die
Muße hatten, diese Gegenstände aufzustöbern, Leute in einem
gewissen Alter ... etwa von fünfzig Jahren, sind ...«

		Er vollendete den Satz nicht. Die Tür hatte sich geöffnet, und
Herr von Imblevalle und seine Gattin traten ein.

		Im Gegensatz zu den Mutmaßungen Wilsons waren es ganz junge
Leute von sehr lebhaften Gesten und Worten. Sie überboten sich an
Höflichkeiten.

		»Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie sich die Umstände gemacht
haben! Fast freuen wir uns über den gehabten Verlust, da er uns das
Vergnügen verschafft ...«

		Wie entzückend doch diese Franzosen sind, dachte Wilson, der vor
keiner tiefsinnigen Beobachtung zurückschreckte.

		»Doch Zeit ist Geld,« rief der Baron, »besonders die Ihrige,
Herr Holmes. Also gerade aufs Ziel los. Was halten Sie von der
Sache? Hoffen Sie damit fertig zu werden?«

		»Um damit fertig zu werden, müßte ich sie erst
kennenlernen.«

		[bookmark: page151] »Sie
kennen sie nicht?«

		»Nein, und ich bitte Sie, mir die Dinge haarklein zu erzählen,
ohne etwas auszulassen. Worum handelt es sich?«

		»Um einen Diebstahl.«

		»Wann fand er statt?«

		»Letzten Sonnabend,« sagte der Baron, »in der Nacht vom
Sonnabend zum Sonntag.«

		»Also vor sechs Tagen. Bitte nur weiter zu erzählen.«

		»Zuerst muß ich bemerken, daß meine Frau und ich eine
Lebensweise führen, die uns wenig zum Ausgehen veranlaßt. Die
Erziehung unserer Kinder, einige Empfänge, die Verschönerung
unseres Heims, das ist unser Dasein, und fast alle unsere Abende
bringen wir in diesem Raume zu, der das Boudoir meiner Frau ist,
und wo wir einige Kunstgegenstände angesammelt haben. Sonnabend
abend nun, gegen elf Uhr, schaltete ich das elektrische Licht aus,
und meine Frau und ich zogen uns wie gewöhnlich in unser Zimmer
zurück.«

		»Das wo liegt?«

		»Hier nebenan, die Tür, die Sie sehen, führt hinein. Am
folgenden Tage, also am Sonntag, stand ich zeitig auf. Da Susanne,
meine Frau, noch schlief, ging ich ganz leise, um sie nicht zu
wecken, in das Boudoir. Wie erstaunt aber war ich, als ich das
Fenster offen sah, das wir am Abend zuvor geschlossen hatten.«

		»Ein Diener ...«

		[bookmark: page152] »Hier
kommt niemand morgens hinein, bevor wir geläutet haben. Außerdem
bin ich so vorsichtig, immer den Riegel dieser zweiten Tür
vorzuschieben, die mit dem Vorzimmer in Verbindung steht. Das
Fenster war also von außen geöffnet worden. Übrigens hatte ich
einen Beweis dafür: die zweite Scheibe des rechten Fensters war in
der Nähe des Riegels herausgeschnitten.«

		»Und dieses Fenster?«

		»Dieses Fenster, wie Sie sich überzeugen können, geht auf eine
kleine, von einem steinernen Balkon umgebene Terrasse hinaus. Wir
sind hier im ersten Stock, und Sie sehen den Garten, der hinter dem
Hause liegt, und das Gitter, das ihn vom Park Monceau trennt. Es
steht also mit Sicherheit fest, daß der Mann aus dem Park Monceau
kam, das Gitter mittels einer Leiter überstiegen hat und auf die
Terrasse geklettert ist.«

		»Es steht mit Sicherheit fest, sagen Sie?«

		»Man hat auf jeder Seite des Gitters in der weichen Erde der
Beete Spuren von den Füßen der Leiter gefunden, und dieselben
beiden Löcher befanden sich auch unten an der Terrasse. Außerdem
zeigt der Balkon zwei leichte Kratzer, die offenbar durch Berührung
mit der Leiter entstanden sind.«

		»Ist der Park Monceau des Nachts nicht geschlossen?«

		»Geschlossen nicht; jedoch befindet sich auf [bookmark: page153] dem Grundstück Nummer
14 ein Haus im Bau. Von dort war es leicht einzudringen.«

		Sherlock Holmes überlegte einige Augenblicke und sagte:

		»Um auf den Diebstahl zurückzukommen: Er soll also in dem Raume
stattgefunden haben, wo wir uns befinden?«

		»Ja, es hing hier zwischen dieser Mutter Gottes aus dem zwölften
Jahrhundert und diesem Tabernakel aus ziseliertem Silber eine
kleine Judenlampe. Sie ist verschwunden.«

		»Und das ist alles?«

		»Das ist alles.«

		»So! ... Und was verstehen Sie unter einer Judenlampe?«

		»Es sind kupferne Lampen, deren man sich ehemals bediente, und
die aus einem Stiel und einem Gefäß bestehen, worein man das Öl
tat. Von dem Gefäß gingen zwei oder mehr Brenner aus, die zur
Aufnahme der Dochte bestimmt waren.«

		»Also Gegenstände ohne großen Wert?«

		»Allerdings ohne großen Wert. Doch die unserige enthielt ein
Versteck, in dem wir ein prächtiges altes Kleinod zu verbergen
pflegten, eine goldene Chimära, eingefaßt von Rubinen und
Smaragden, die einen sehr hohen Wert besaß.«

		»Warum pflegten Sie das zu tun?«

		»Du lieber Gott, das kann ich Ihnen nicht so genau sagen.
Vielleicht war es die simple Freude, ein Versteck dieser Art zu
benutzen.«

		[bookmark: page154] »Kannte
es niemand?«

		»Niemand.«

		»Mit Ausnahme natürlich des Diebes der Chimära,« wandte Holmes
ein, »sonst hätte er sich kaum die Mühe genommen, die jüdische
Lampe zu stehlen.«

		»Natürlich; aber wie konnte er ihn kennen, da wir selbst erst
durch Zufall auf den geheimen Mechanismus der Lampe gekommen
waren.«

		»Derselbe Zufall konnte ihn irgend jemand anderem ... einem
Bedienten ... einem Vertrauten des Hauses offenbaren. Doch
fahren wir fort. Die Polizei ist benachrichtigt worden?«

		»Gewiß. Der Untersuchungsrichter hat eine Untersuchung
veranstaltet. Die Detektivberichterstatter bei den großen Zeitungen
ebenfalls. Doch wie ich Ihnen bereits schrieb, scheint das Rätsel
nicht die mindeste Aussicht auf Lösung zu haben.«

		Holmes erhob sich, ging zum Fenster, prüfte das Fenster, die
Terrasse, den Balkon, nahm seine Lupe, um die beiden Kratzer in dem
Gestein zu studieren, und bat Herrn von Imblevalle, ihn in den
Garten zu führen.

		Draußen setzte sich Holmes einfach auf einen Korbstuhl und
betrachtete von dort aus wie ein Träumer das Dach des Hauses. Dann
schritt er plötzlich auf zwei kleine Holzkistchen zu, mit denen
man, um ihre genaue Spur zu erhalten, die durch die Leiter am Fuß
der Terrasse verursachten Löcher bedeckt hatte. Er nahm die
Kistchen [bookmark: page155]
weg, kniete auf dem Boden nieder und untersuchte mit krummem Rücken
und mit der Nase zwanzig Zentimeter vom Boden entfernt, wobei er
Maß nahm. Das nämliche tat er längs des Gitters.

		Damit beendete er seine Nachforschungen vorläufig.

		Beide kehrten ins Boudoir zurück, wo Frau von Imblevalle sie
erwartete. Holmes schwieg eine Weile, dann sagte er:

		»Von Beginn Ihrer Erzählung an, Herr Baron, war ich von der
wahrhaft simplen Art des Eingriffes überrascht. Eine Leiter
aufstellen, eine Scheibe durchschneiden, irgend etwas nehmen und
dann fortgehen, nein, so etwas geht nicht so leicht. Das ist zu
klar, zu einfach.«

		»Und Sie folgern daraus?«

		»Ich folgere daraus, daß der Diebstahl der jüdischen Lampe unter
Leitung Arsène Lupins vollzogen wurde.«

		»Arsène Lupins?« rief der Baron.

		»Ja, aber ohne seine eigene Beteiligung, und ohne daß ein
Fremder hier in das Haus kam ... Ein Diener wird vielleicht
aus seiner Mansarde auf die Terrasse hinabgestiegen sein,
möglicherweise an der Gosse entlang, die ich im Garten
bemerkte.«

		»Aber was für Beweise haben Sie dafür?«

		»Arsène Lupin wäre nicht mit leeren Händen aus dem Boudoir
gegangen.«

		»Mit leeren Händen? Und die Lampe?«

		[bookmark: page156] »Daß er
die Lampe nahm, hätte ihn nicht verhindert, auch diese mit
Diamanten reich besetzte Tabatiere oder dieses Kollier aus alten
Opalen zu nehmen. Es genügten dazu höchstens zwei Griffe. Wenn er
sie nicht machte, so konnte er es eben nicht.«

		»Aber die entdeckten Spuren?«

		»Komödie! Inszenierung, um den Verdacht abzulenken.«

		»Die Abschürfungen an der Balustrade?«

		»Lüge! Sie wurden mit Sandpapier gemacht; hier sind noch einige
Stückchen von diesem Papier, die ich aufgelesen habe.«

		»Die von der Leiter hinterlassenen Eindrücke?«

		»Possen! Prüfen Sie die beiden rechteckigen Löcher am Fuße der
Terrasse und die beiden Löcher längs des Gitters. Ihre Form ist
ähnlich, aber während sie hier parallel stehen, sind sie es dort
nicht. Messen Sie die Entfernung, welche jedes Loch von dem anderen
trennt: die Distanz ändert sich nach dem Orte. Am Fuße der Terrasse
beträgt sie 23 Zentimeter, längs des Gitters 28 Zentimeter.«

		»Und Sie schließen daraus?«

		»Da ihre Form dieselbe ist, schließe ich daraus, daß die vier
Löcher einzig und allein mit dem Ende eines entsprechend
geschnittenen Stückes Holz hergestellt wurden.«

		»Das beste Argument wäre das Stück Holz selbst.«

		»Hier ist es,« sagte Holmes, »ich habe es im [bookmark: page157] Garten unter einem
Lorbeerbaumkasten aufgehoben.«

		Der Baron verbeugte sich. Vor vierzig Minuten hatte der
Engländer die Schwelle dieser Tür überschritten, und nichts mehr
blieb bestehen von all dem, was man auf Grund wahrscheinlicher
Tatsachen angenommen hatte. Die Wirklichkeit, eine andere
Wirklichkeit enthüllte sich, die auf weit soliderer Grundlage
gebaut war, nämlich auf den Folgerungen Sherlock Holmes.

		»Die Anklage, die Sie gegen unser Personal schleudern, ist sehr
schwer«, sagte die Baronin. »Unsere Domestiken sind lauter alte
Diener der Familie, und keiner von ihnen ist fähig, uns zu
verraten.«

		»Wenn keiner von ihnen Sie verraten hat, wie erklären Sie sich
dann, daß ich diesen Brief hier an demselben Tage und mit derselben
Post erhalten konnte wie den, den Sie mir schrieben?«

		Er reichte der Baronin den Brief Arsène Lupins.

		Frau von Imblevalle war starr.

		»Arsène Lupin ... wie konnte der wissen?«

		»Sie haben niemandem von Ihrem Briefe Mitteilung gemacht?«

		»Niemandem,« sagte der Baron, »die Idee kam uns gestern abend
bei Tisch.«

		»In Gegenwart der Domestiken?«

		»Nein, nur unsere beiden Kinder waren da ... und dann
noch ... nein, Sophie und Henriette waren nicht am Tisch,
nicht wahr, Susanne?«

		[bookmark: page158] Frau von
Imblevalle überlegte und sagte:

		»In der Tat, sie waren schon wieder beim Fräulein.«

		»Was für ein Fräulein?« fragte Holmes.

		»Bei der Gouvernante Fräulein Alice Demun.«

		»Diese Person speist nicht mit Ihnen?«

		»Nein, man serviert ihr besonders in ihrem Zimmer.«

		Wilson hatte eine Idee.

		»Der an meinen Freund Sherlock Holmes geschriebene Brief wurde
zur Post gegeben?«

		»Natürlich.«

		»Wer brachte ihn denn hin?«

		»Dominik, mein Kammerdiener, den ich seit zwanzig Jahren habe«,
antwortete der Baron. »Jede Untersuchung nach dieser Richtung hieße
nur Zeit verlieren.«

		»Man verliert nie seine Zeit, wenn man sucht«, sagte
weisheitsvoll Wilson.

		Damit war die erste Untersuchung beendet. Holmes bat um die
Erlaubnis, sich zurückzuziehen.

		Eine Stunde später sah er beim Diner Sophie und Henriette, die
beiden Kinder der Imblevalles, zwei hübsche Mädchen von acht und
sechs Jahren. Man sprach wenig. Holmes antwortete auf die
Liebenswürdigkeiten des Barons und seiner Frau in so brummiger
Weise, daß sie lieber schwiegen. Man servierte den Kaffee; Holmes
goß den Inhalt seiner Tasse hinunter und erhob sich.

		[bookmark: page159] In
diesem Augenblick trat ein Diener ein, der ihm eine telegraphische
Nachricht überbrachte. Er öffnete und las:

		Sende Ihnen meine enthusiastische Bewunderung.
Die innerhalb so kurzer Zeit von Ihnen erzielten Resultate sind
verblüffend. Ich bin ganz verwirrt. Arsène Lupin.

		Er machte eine ärgerliche Bewegung und zeigte die Depesche dem
Baron.

		»Glauben Sie nun endlich, daß Ihre Wände Augen und Ohren
haben?«

		»Das verstehe ich nicht«, murmelte Herr von Imblevalle
verdutzt.

		»Ich auch nicht. Was ich aber verstehe, ist, daß man hier keine
Bewegung macht; die nicht von ihm bemerkt wird. Kein Wort
wird gesprochen, das er nicht hört.«

		*

		An jenem Abend legte sich Wilson mit dem ruhigen Gewissen eines
Mannes zu Bett, der seine Pflicht erfüllte, und der nichts anderes
zu tun hat als einzuschlafen. Daher schlief er sehr schnell ein,
und er hatte schöne Träume, worin er Lupin allein verfolgte und
sich anschickte, ihn eigenhändig zu verhaften. Diese Empfindung war
so lebhaft, daß er davon erwachte.

		Jemand streifte sein Bett. Er ergriff seinen Revolver.

		»Noch eine Bewegung, Lupin, und ich schieße.«

		[bookmark: page160]
»Teufel, was sind Sie für ein Draufgänger, alter Kamerad.«

		»Ach so, Sie sind es, Holmes. Bedürfen Sie meiner?«

		»Ja, ich brauche Ihre Augen. Stehen Sie auf ...«

		Er führte ihn ans Fenster.

		»Sehen Sie ... auf der anderen Seite des
Gitters ...«

		»Im Park?«

		»Ja, sehen Sie nichts?«

		»Ich sehe nichts.«

		»Doch, Sie sehen etwas.«

		»Ach, allerdings einen Schatten ... sogar
zwei ...«

		»Nicht wahr? Am Gitter ... Da, jetzt bewegen sie
sich ... Verlieren wir keine Zeit.«

		Tastend, indem sie sich an der Rampe festhielten, stiegen sie
die Treppe hinab und kamen in einen Raum, der auf den Garten
hinausging. Durch die Scheiben der Tür bemerkten sie an demselben
Platze zwei Silhouetten.

		»Sonderbar,« sagte Holmes, »mir ist, als hörte ich Geräusch im
Hause.«

		»Im Hause? Unmöglich. Alles schläft.«

		»Dennoch, hören Sie nur.«

		In diesem Augenblick ertönte vom Gitter her ein leiser Pfiff,
und sie bemerkten einen schwachen Lichtschein, der vom Hause her zu
kommen schien.

		»Die Imblevalles müssen Licht gemacht haben,« [bookmark: page161] flüsterte Holmes,
»das über unserem Zimmer gelegene Zimmer ist das ihrige.«

		»Wahrscheinlich sind sie es, die wir gehört haben«, sagte
Wilson. »Vielleicht schauen sie gerade auf das Gitter.«

		Da, noch ein zweiter, noch leiserer Pfiff.

		»Ich verstehe nicht, ich verstehe nicht«, sagte ärgerlich
Holmes.

		»Ich auch nicht«, gestand Wilson.

		Holmes drehte den Schlüssel der Tür um, zog den Riegel auf und
stieß sacht an den Türflügel. Ein dritter und etwas andersartiger
Pfiff ertönte. Über ihrem Kopfe wurde das Geräusch lauter und
heftiger.

		»Man möchte eher glauben, es sei auf der Terrasse des Boudoirs«,
flüsterte Holmes.

		Er steckte den Kopf durch den geöffneten Türspalt, zog ihn aber
sogleich fluchend zurück. Nun schaute auch Wilson hinaus. Ganz
dicht bei ihnen war eine Leiter an die Mauerwand gelehnt und an den
Balkon der Terrasse gestützt.

		»Donnerwetter,« sagte Holmes, »es ist jemand im Boudoir!« Das
war es, was man hörte. »Schnell, nehmen wir die Leiter fort.«

		Doch in demselben Augenblick glitt eine Gestalt von oben nach
unten, die Leiter wurde fortgenommen, und der Mann, der sie trug,
lief eiligst auf das Gitter zu, wo seine Komplicen ihn erwarteten.
Mit einem Satze hatten Holmes und Wilson sich hinter ihm her
gemacht. Sie holten den Mann ein, als er die Leiter gerade an das
[bookmark: page162]
Gitter lehnte. Von der anderen Seite her fielen zwei Schüsse.

		»Verwundet?« rief Holmes.

		»Nein«, antwortete Wilson.

		Er packte den Mann und versuchte ihn kampfunfähig zu machen.
Doch der Mann drehte sich um, umschlang ihn mit dem einen Arme, und
mit der anderen Hand stieß er ihm ein Messer mitten in die Brust.
Wilson ächzte, wankte und fiel.

		»Verflucht!« schrie Holmes. »Wenn man ihn getötet hat, so töte
ich auch.«

		Er legte Wilson auf den Rasen und stürzte auf die Leiter zu. Zu
spät ... Der Mann hatte bereits die Leiter erklettert, war von
seinen Komplicen in Empfang genommen worden und entfloh nun im
Dunkel.

		»Wilson, Wilson, es ist doch nichts Ernstes? Wie? Nur ein
leichter Kratzer.«

		Die Türen des Hotels wurden heftig aufgerissen. Zuerst kam Herr
von Imblevalle, darauf kamen Bediente mit Kerzen.

		»Was! Was gibt es!« rief der Baron. »Ist Herr Wilson
verwundet?«

		»Nichts, eine leichte Schramme«, wiederholte Holmes, der sich
selbst etwas vorzumachen suchte.

		Das Blut floß reichlich, und das Gesicht war aschfahl.

		Zwanzig Minuten später konstatierte der Arzt, daß die Spitze des
Messers vier Millimeter vom Herzen entfernt steckengeblieben
war.

		[bookmark: page163]
»Vier Millimeter vom Herzen! Dieser Wilson hat immer Glück gehabt!«
meinte Holmes fast neidisch.

		»Glück ... Glück ...« murmelte der Doktor.

		»Ach, bei seiner robusten Konstitution wird er es bald
überwunden haben.«

		»Ja, sechs Wochen im Bett liegen und zwei Monate
Rekonvaleszenz.«

		»Nichts weiter?«

		»Nein, wenn keine Komplikationen eintreten.«

		Vollständig beruhigt ging Holmes zum Baron ins Boudoir. Diesmal
war der geheimnisvolle Besucher minder vorsichtig zu Werke
gegangen. Schamlos hatte er die Hand auf die reich mit Diamanten
besetzte Tabatiere, auf das Kollier aus Opalen und im allgemeinen
auf alles gelegt, was in den Taschen eines ehrlichen Zimmerdiebes
Platz hatte.

		Das Fenster war geöffnet worden und eine der Scheiben sauber
herausgeschnitten, und die Untersuchung am lichten Tage zeigte,
nachdem festgestellt war, daß die Leiter vom Neubau herrührte,
welchen Weg man genommen hatte.

		»Kurz und gut,« sagte Imblevalle mit einer gewissen Ironie, »das
ist die genaue Wiederholung des Diebstahls der jüdischen
Lampe.«

		»Ja, wenn man die Annahme der Polizei gelten läßt.«

		»Lassen Sie sie denn immer noch nicht gelten? Erschüttert denn
nicht dieser zweite Diebstahl Ihre Auffassung von dem ersten?«

		[bookmark: page164] »Er
bestätigt sie, mein Herr.«

		»Ist's glaublich! Sie haben den unwiderleglichen Beweis, daß der
Einbruch diese Nacht von jemand außer dem Hause gemacht wurde, und
bleiben dabei, daß die jüdische Lampe von jemand aus unserer
Umgebung gestohlen worden sei?«

		»Von jemand, der in diesem Hause wohnt.«

		»Wie erklären Sie sich dann ...?«

		»Ich erkläre nichts, mein Herr, ich konstatiere zwei Tatsachen,
die miteinander nur scheinbar in Verbindung stehen, ich beurteile
sie jede für sich und suche das Band, das sie vereinigt.«

		Seine Überzeugung war so fest, seine Handlungsweise war auf so
wichtigen Motiven gegründet, daß der Baron sich verbeugte.

		»Gut, so wollen wir den Kommissar benachrichtigen ...«

		»Um keinen Preis!« schrie lebhaft der Engländer. »Um keinen
Preis! Ich will mich erst an diese Leute wenden, wenn ich sie
brauche.«

		»Aber die Schüsse? ...«

		»Macht nichts.«

		»Ihr Freund? ...«

		»Mein Freund ist bloß verwundet .... Sorgen Sie dafür, daß
der Doktor schweigt. Ich übernehme alle Verantwortung gegenüber dem
Gericht.«

		*

		Zwei Tage vergingen ohne bemerkenswerte Vorfälle. Holmes gab
sich der Angelegenheit mit [bookmark: page165] peinlicher Sorgfalt und einem Ehrgeiz hin,
welcher durch die Erinnerung an den kühnen Einbruch, der unter
seinen Augen und während seiner Anwesenheit verübt worden war, nur
noch mehr angestachelt wurde. Unermüdlich durchsuchte er das Haus
und den Garten, unterhielt sich mit den Domestiken und verweilte
oft und lange in der Küche und im Pferdestall. Obwohl er nichts
entdeckte, verlor er doch nicht den Mut.

		Ich werde schon was finden, und zwar hier, dachte er. Ich
brauche nicht, wie bei der Affäre mit der blonden Dame, auf
Abenteuer auszugehen und auf mir unbekannten Wegen ein Ziel zu
erreichen, von dem ich nichts weiß. Diesmal befinde ich mich mitten
auf dem Schlachtfelde. Der Feind ist nicht bloß der unfaßbare und
unsichtbare Lupin, sondern der Komplice aus Fleisch und Blut, der
innerhalb dieses Hauses lebt und sich bewegt. Das allerkleinste
Detail, und ich habe einen Anhaltspunkt.

		Dieses Detail, aus dem er solche Schlüsse ziehen sollte, und
zwar mit so wunderbarer Geschicklichkeit, daß man die Geschichte
mit der jüdischen Lampe als den glänzendsten Beweis seines
Polizeigenies betrachten kann, dieses Detail wurde ihm durch Zufall
geliefert.

		Am Nachmittag des dritten Tages, als er in das kleine, über dem
Boudoir gelegene Zimmer eintrat, das den Kindern als Arbeitsraum
diente, traf er Henriette, die jüngere der beiden Schwestern, an.
Sie suchte ihre Schere.

		[bookmark: page166] »Weißt
du,« sagte sie zu Holmes, »ich mache auch solche Papiere wie das,
das du neulich abend bekommen hast.«

		»Neulich abend?«

		»Ja, nach dem Abendbrot. Du hast ein Papier mit Streifen darauf
bekommen ... eine Depesche, weißt du ... Ich mache auch
welche.«

		Sie ging hinaus. Für jeden anderen hätten diese Worte nichts
bedeutet als das nichtssagende Geschwätz eines Kindes, und selbst
Holmes hörte nur mit halbem Ohre hin und setzte seine Inspektion
fort. Doch plötzlich lief er hinter dem Kinde her, dessen Redereien
ihn auf einmal frappierten. Er holte es oben auf der Treppe ein und
sagte:

		»Also du leimst auch Streifen auf Papier?«

		Henriette erklärte sehr stolz:

		»Ich schneide auch Worte aus und klebe sie auf.«

		»Und wer hat dir das niedliche Spiel gezeigt?«

		»Das Fräulein .... meine Gouvernante ... Ich habe ihr
zugesehen, wie sie es machte. Sie schneidet Wörter aus den
Zeitungen aus und klebt sie auf ...«

		»Und was macht sie damit?«

		»Depeschen und Briefe, die schickt sie fort.«

		Sherlock Holmes ging wieder in das Arbeitszimmer. Diese
Mitteilung beschäftigte ihn sehr, und er bemühte sich, die nötigen
Folgerungen daraus zu ziehen.

		[bookmark: page167] Ein
ganzes Paket Zeitungen lag auf dem Kamin. Er entfaltete sie und
bemerkte tatsächlich, daß Gruppen von Wörtern oder ganze Zeilen
fehlten, die sehr sauber herausgeschnitten waren. Aber er brauchte
nur die vorhergehenden oder folgenden Worte zu lesen, um
festzustellen, daß sie offenbar ganz aufs Geratewohl von Henriette
herausgeschnitten waren. Es war möglich, daß es in dem Stoß
Zeitungen eine gab, die das Fräulein selbst ausgeschnitten hatte.
Aber wie diese herausfinden?

		Mechanisch blätterte Sherlock in den Schulbüchern, die auf dem
Tische lagen, dann in anderen, die auf den Regalbrettern standen.
Plötzlich stieß er einen Laut der Freude aus. In einer Ecke des
Regales hatte er unter alten zerfetzten Heften ein Kinderalbum
gefunden, ein mit Bildern geschmücktes Alphabet, und auf einer der
Seiten des Albums eine leere Stelle entdeckt.

		Er sah genauer zu. Es waren die Namen der Wochentage. Montag,
Dienstag, Mittwoch usw., das Wort Sonnabend fehlte. Nun hatte der
Lampendiebstahl in einer Sonnabendnacht stattgefunden.

		Sherlock hatte jenes kleine Herzklopfen, das sich bei ihm immer
einstellte, wenn er an den Knoten einer Intrige rührte. Solche
Annäherung an die Wahrheit, solche Erregung durch Gewißheit
täuschte ihn niemals.

		Fieberhaft und zuversichtlich durchblätterte er das Album. Etwas
weiter wartete seiner eine neue Überraschung.

		[bookmark: page168] Es war
das eine aus großen Buchstaben bestehende Seite, denen einige
Reihen Ziffern folgten.

		Neun von den Buchstaben und drei von den Ziffern waren
sorgfältig entfernt worden.

		Holmes schrieb sie in sein Notizbuch in der Reihenfolge, die sie
eingenommen hatten, und erhielt das folgende Resultat:

		CDEHNOPRZ – 237 –

		»Verdammt noch eins!« murmelte er. »Das besagt nicht viel auf
den ersten Blick.«

		Konnte man, indem man die Buchstaben durcheinandermengte, und
zwar alle, ein oder zwei vollständige Worte bilden?

		Holmes versuchte es vergebens.

		Eine einzige Lösung drängte sich ihm auf, die ihm immer wieder
in den Bleistift kam, und die ihm schließlich die richtige schien.
Einerseits, weil sie der Logik der Tatsachen entsprach, und
andererseits, weil sie mit den allgemeinen Umständen
übereinstimmte.

		Da die Seite des Albums jeden Buchstaben des Alphabets nur
einmal enthielt, war es wahrscheinlich, war es sogar gewiß, daß man
sich unvollständigen Wörtern gegenüber befand, die erst
vervollständigt worden waren durch Buchstaben, die man anderen
Seiten entnommen hatte. Unter dieser Voraussetzung, und wenn sonst
kein Irrtum vorlag, hieß das Rätsel folgendermaßen:

		REPOND.Z – CH – 237.

		[bookmark: page169] Das
erste Wort war klar: Répondez, indem das e fehlte, weil der
Buchstabe e, der schon verwendet war, nicht mehr zur Verfügung
stand.

		Was das zweite unvollständige Wort anbetraf, so bildete es
unzweifelhaft zusammen mit der Zahl 237 die Adresse, die der
Absender des Briefes dem Empfänger gab. Man schlug zunächst vor,
den Tag auf Sonnabend festzusetzen, und erbat eine Antwort unter
der Adresse CH 237.

		Oder CH 237 war eine postlagernde Chiffre, oder die Buchstaben
CH gehörten zu einem unvollständigen Wort. Holmes durchblätterte
das Album, kein Ausschnitt hatte auf den folgenden Seiten
stattgefunden. Man mußte sich also bis auf weiteres an die
gefundene Erklärung halten.

		»Das ist nett, nicht wahr?«

		Henriette war zurückgekommen. Er antwortete:

		»Gewiß, sehr nett. Aber hast du kein anderes Papier? ....
Oder vielleicht bereits ausgeschnittene Worte, die ich aufkleben
könnte?«

		»Papier? .... Nein ... Und dann würde Fräulein auch
nicht damit zufrieden sein.«

		»Fräulein?«

		»Ja, die hat schon geschimpft.«

		»Warum?«

		»Weil ich Ihnen etwas gesagt habe ... weil sie sagt, man
soll niemals etwas von denen sagen, die man gern hat.«

		»Du hast vollständig recht.«

		[bookmark: page170]
Henriette schien von seiner Billigung dermaßen entzückt, daß sie
aus einem kleinen, an ihr Kleid gesteckten Leinwandsäckchen einige
Läppchen, drei Knöpfe, zwei Stücke Zucker und schließlich ein
viereckiges Papier herauszog, das sie ihm hinhielt.

		»Laß sehen, ich geh' es dir schon wieder.«

		Es war eine Fiakernummer, die Nummer 8279.

		»Woher hast du diese Nummer?«

		»Sie ist aus ihrem Portemonnaie gefallen.«

		»Wann?«

		»Sonntag bei der Messe, als sie Kupfer für den Klingelbeutel
suchte.«

		»Sehr gut. Und jetzt will ich dir auch sagen, wie du keine
Schelte bekommst. Erzähl' Mademoiselle nicht, daß du mich gesehen
hast.«

		Holmes suchte Herrn von Imblevalle auf und befragte ihn kurz und
bündig über Mademoiselle.

		Der Baron gab sich einen Ruck.

		»Alice Demun! Was glauben Sie denn ... das ist
unmöglich.«

		»Wie lange ist sie in Ihrem Hause?«

		»Erst ein Jahr, aber ich kenne keine ruhigere Person und keinen
Menschen, zu dem ich mehr Vertrauen hätte.«

		»Wie kommt es, daß ich ihrer noch nicht ansichtig wurde?«

		»Sie ist auf zwei Tage verreist.«

		»Und gegenwärtig?«

		»Seit ihrer Rückkehr hat sie am Krankenbette Ihres Freundes die
Pflege übernehmen wollen. [bookmark: page171] Sie besitzt alle Eigenschaften einer
Krankenpflegerin ... ist sanft ... zuvorkommend ...
Herr Wilson scheint ganz bezaubert von ihr.«

		»Ah«, rief Holmes, der ganz versäumt hatte, sich nach seinem
alten Kameraden zu erkundigen.

		Er überlegte, dann erkundigte er sich:

		»Und sie ist am Sonntagmorgen ausgegangen?«

		»Am Tage nach dem Diebstahl?«

		Der Baron rief seine Frau herbei und richtete an sie die Frage.
Diese antwortete:

		»Mademoiselle ist wie gewöhnlich mit den Kindern zur Elfuhrmesse
gegangen.«

		»Und vorher?«

		»Vorher? Nein ... oder vielmehr ... ja, ich war über
den Diebstahl so bestürzt! ... Doch erinnere ich mich, daß sie
mich am Tage zuvor um die Erlaubnis gebeten hatte, am Sonntagmorgen
auszugehen ... um eine Kusine auf der Durchreise durch Paris
zu sprechen, glaube ich. Aber ich hoffe doch nicht, daß Sie sie im
Verdacht haben?«

		»O nein ... Aber ich möchte sie gern sehen.«

		Er ging hinauf in Wilsons Zimmer. Eine Frau, ganz grau wie eine
Krankenpflegerin gekleidet, hatte sich über den Kranken gebeugt und
gab ihm zu trinken. Als sie sich umdrehte, erkannte Holmes das
junge Mädchen, das ihn am Nordbahnhofe angesprochen hatte.

		*

		[bookmark: page172] Nicht
die geringste Auseinandersetzung fand zwischen ihnen statt. Alice
Demun lächelte sanft mit reizend ernsten Augen und zeigte keinerlei
Verlegenheit. Der Engländer wollte sprechen, murmelte einige Silben
und schwieg. Darauf ging sie wieder an ihre Beschäftigung,
hantierte sanft unter dem erstaunten Blicke Holmes', stellte
Medizinflaschen zurecht, wickelte Leinwandstreifen und schaute ihn
wiederum mit ihrem hellen Lächeln an.

		Er machte auf den Hacken kehrt, stieg die Treppe hinab,
bestellte im Hofe das Automobil des Herrn Imblevalle, setzte sich
hinein und ließ sich nach Levallois ins Wagendepot fahren, dessen
Adresse auf dem ihm von dem Kinde übergebenen Fiakerzettel
bezeichnet war. Der Kutscher Dupret, der die Nummer 8279 am
Sonntagvormittag gefahren hatte, war nicht da. Holmes schickte das
Automobil nach Hause und wartete bis zur Stunde der Ablösung.

		Der Kutscher Dupret erzählte, daß er in der Tat in der Umgebung
des Parkes Monceau eine junge, schwarzgekleidete Dame aufgeladen
hätte, die einen dichten Schleier trug und sehr erregt geschienen
hätte.

		»Sie trug ein Paket?«

		»Ja, ein ziemlich längliches Paket.«

		»Und Sie haben sie wohin gefahren?«

		»Nach der Avenue des Ternes, bis zur Ecke der Place
Saint-Ferdinand. Sie blieb dort etwa [bookmark: page173] zehn Minuten und ist dann wieder nach
dem Park Monceau zurückgekehrt.«

		»Sie würden das Haus der Avenue des Ternes wiedererkennen?«

		»Natürlich. Soll ich Sie hinfahren?«

		»Sofort. Doch zunächst fahren Sie mich zum Quai des Orfèvres
36.«

		Auf der Polizeipräfektur hatte er das Glück, alsbald den
Oberinspektor Ganimard zu treffen.

		»Herr Ganimard, sind Sie frei?«

		»Wenn es sich um Lupin handelt, nein.«

		»Es handelt sich um Lupin.«

		»Da rühre ich mich nicht von der Stelle.«

		»Wie? Sie verzichten darauf ...«

		»Ich verzichte auf das Unmögliche. Ich bin eines so ungleichen
Kampfes müde, worin wir sicher sind, zu unterliegen. Das ist feig,
das ist absurd, alles, was Sie wollen ... Ich kehre mich nicht
daran. Lupin ist stärker als wir; folglich muß man sich vor ihm
beugen.«

		»Ich beuge mich nicht.«

		»Er wird Sie beugen wie alle anderen.«

		»Nun, so gibt's ein Schauspiel, das Ihnen ja nur Vergnügen
machen kann.«

		»Ach ja, das ist wahr«, sagte Ganimard naiv. »Und da Sie noch
nicht Ihre Portion Prügel bekommen haben, so wollen wir
hingehen.«

		Alle beide stiegen in die Droschke. Auf ihr Geheiß hielt der
Kutscher ein wenig vor dem Hause auf der anderen Seite der Avenue
vor einem kleinen Café, auf dessen Terrassen sie zwischen [bookmark: page174] Lorbeer-
und Oleanderbäumen Platz nahmen. Der Tag neigte sich seinem Ende
zu.

		»Kellner,« rief Holmes, »Was zum Schreiben.«

		Er schrieb, dann rief er den Kellner wieder.

		»Tragen Sie diesen Brief zum Portier des gegenüberliegenden
Hauses. Es ist dies offenbar der Mann mit der Mütze, der unter der
Einfahrt raucht.«

		Der Portier kam herbei, und, nachdem Ganimard sich als
Oberinspektor legitimiert hatte, fragte Holmes, ob am Sonntagmorgen
eine junge Dame in Schwarz gekommen wäre.

		»In Schwarz? Ja, gegen neun Uhr – die immer in den zweiten Stock
geht.«

		»Sie sehen sie öfter?«

		»Nein, aber seit einiger Zeit häufiger als sonst ... seit
den letzten zwei Wochen fast täglich.«

		»Und seit Sonntag?«

		»Nur einmal ... ausgenommen heute.«

		»Wie? Sie ist gekommen?«

		»Sie ist da.«

		»Sie ist da?«

		»Seit etwa zehn Minuten. Ihr Wagen wartet wie gewöhnlich auf der
Place Saint-Ferdinand. Ich bin ihr unter der Einfahrt begegnet.

		Es wohnen zwei Leute dort, eine Modistin Fräulein Langeais und
ein Herr, der seit einem Monat unter dem Namen Bresson zwei
möblierte Zimmer gemietet hat.«

		»Warum sagen Sie unter dem Namen?«

		[bookmark: page175]
»Ich denke mir halt, es ist ein angenommener Name. Meine Frau macht
die Bedienung: na, er hat nicht zwei Hemden mit demselben
Zeichen.«

		»Wie lebt er?«

		»Oh, fast immer auswärts. Er kommt oft drei Tage nicht nach
Hause.«

		»Ist er in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag nach Hause
gekommen?«

		»In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag? Da muß ich erst einmal
nachdenken ... ja, Sonnabend abend ist er nach Hause gekommen
und hat sich nicht gerührt.«

		»Und was ist das für ein Mensch?«

		»Das kann ich wirklich nicht sagen. Er ist so verschieden, er
ist groß, er ist klein, er ist dick, er ist schmächtig ...
brünett und blond ... Ich erkenne ihn nicht immer.«

		Ganimard und Holmes sahen sich an.

		»Er ist's,« flüsterte der Inspektor, »er ist es sicher.«

		Der alte Polizeimann war einen Augenblick erregt, was sich in
einem Gähnen und einem Krampf in den Fäusten bemerkbar machte.

		Sogar Holmes, der sich weit mehr beherrschte, bekam
Herzklopfen.

		»Achtung,« sagte der Portier, »das ist die junge Dame.«

		In der Tat erschien das Fräulein auf der Türschwelle und ging
über den Platz.

		»Und das ist Herr Bresson.«

		»Bresson? Welcher?«

		[bookmark: page176]
»Der, der ein Paket unterm Arm trägt.«

		»Aber er befaßt sich ja gar nicht mit dem jungen Mädchen, sie
geht allein zum Wagen.«

		»Ja, zusammen habe ich sie nie gesehen.«

		Die beiden Polizeileute hatten sich eiligst erhoben. Im Schein
der Straßenlaternen erkannten sie die Silhouette Lupins, der sich
in der dem Platze entgegengesetzten Richtung entfernte.

		»Wem wollen Sie lieber folgen?« fragte Ganimard.

		»Ihm natürlich. Er ist das große Wild.«

		»Dann gehe ich dem Fräulein nach«, schlug Ganimard vor.

		»Nein, nein«, sagte lebhaft der Engländer, der Ganimard nichts
von der Sache verraten wollte. »Das Fräulein weiß ich schon zu
finden, bleiben Sie bei mir.«

		In gebührender Entfernung, und indem sie sich das Gedränge der
Passanten an den Zeitungskiosken zunutze machten, gingen sie an
Lupins Verfolgung. Die Verfolgung war übrigens eine leichte, denn
er drehte sich nicht um und ging schnell, wobei er mit dem rechten
Bein leicht hinkte, was allerdings nur ein geübter Beobachter
bemerken konnte.

		»Er tut, als ob er lahm wäre«, sagte Ganimard. »Ach, wenn man
doch zwei oder drei Polizisten träfe und auf den Kerl losgehen
könnte! Er wird uns noch davonlaufen.«

		Doch kein Polizist zeigte sich, bevor sie an die Porte des
Ternes kamen, und, nachdem man [bookmark: page177] einmal die Linie der Fortifikationen
überschritten hatte, durften sie keine Hilfe mehr leisten.

		»Trennen wir uns,« sagte Holmes, »der Ort ist einsam.«

		Es war der Boulevard Viktor Hugo. Jeder von ihnen benutzte ein
Trottoir und ging längs der Baumreihen vorwärts.

		So schritten sie zwanzig Minuten lang, bis Lupin sich nach links
wandte und am Ufer der Seine weiterging. Dort bemerkten sie, wie er
zum Fluß hinabging. Er blieb dort einige Sekunden, ohne daß sie
erkennen konnten, was er da machte. Dann kam er die Böschung wieder
herauf und ging weiter. Lupin schritt vor ihnen. Er hatte kein
Paket mehr.

		Wie er sich nun entfernte, trat ein anderes Individuum aus einer
Hausnische heraus und schlich sich durch die Bäume.

		Holmes sagte leise:

		»Es sieht so aus, als folgte er ihm auch.«

		»Ja, das ist mir gleich so vorgekommen.«

		Die Jagd begann von neuem, war aber kompliziert durch die
Anwesenheit des Individuums. Lupin nahm denselben Weg zurück, ging
abermals durch die Porte des Ternes und begab sich wieder in das
Haus an der Place Saint-Ferdinand.

		Der Portier schloß zu, als Ganimard erschien.

		»Sie haben ihn gesehen, nicht wahr?«

		»Ja, ich drehte eben das Gas auf der Treppe ab; er hat seine Tür
zugeriegelt.«

		»Ist niemand bei ihm?«

		[bookmark: page178]
»Niemand ... kein Dienstbote ... er speist
außerhalb.«

		»Es gibt keine Hintertreppe?«

		»Nein.«

		Ganimard sagte zu Holmes:

		»Das einfachste ist, ich postiere mich vor Lupins Tür, während
Sie den Polizeikommissar von der Rue Demours holen. Ich gebe Ihnen
eine Zeile mit.«

		Holmes entgegnete:

		»Und wenn er inzwischen entwischt?«

		»Ich bleibe ja hier!«

		»Einer gegen einen! Der Kampf ist ungleich mit ihm!«

		»Ich kann ja doch nicht in seine Wohnung eindringen. Dazu habe
ich kein Recht, besonders des Nachts.«

		Holmes zuckte mit den Schultern.

		»Haben Sie erst einmal Lupin arretiert, so wird man Sie nicht
wegen der Umstände schikanieren, unter denen die Verhaftung
stattfand. Übrigens, was ist denn? Es handelt sich doch bloß um ein
Klingeln. Dann werden wir ja sehen, was geschieht.«

		Sie gingen hinauf. Links vom Treppenflur befand sich eine
zweiflügelige Tür. Ganimard läutete. Kein Geräusch. Er läutete
wieder. Niemand.

		»Gehen wir hinein«, flüsterte Holmes.

		»Ja, gehen wir.«

		Sie blieben aber nach einer Weile unentschlossen stehen. Wie
Leute, die vor einer entscheidenden [bookmark: page179] Tat schwanken, fürchteten sie das
Handeln, und es erschien ihnen plötzlich unmöglich, daß Lupin dort
wäre, so in ihrer Nähe, nur durch eine zerbrechliche Wand von ihnen
getrennt, die ein Faustschlag zerschmettern konnte. Sie kannten
beide diese diabolische Persönlichkeit zu gut, um anzunehmen, daß
er sich auf so dumme Weise fassen ließe. Durch angrenzende Häuser,
durch einen rechtzeitig vorgesehenen Ausgang war er wahrscheinlich
wiederum entwichen, und man würde gewiß nur Lupins Schatten
ergreifen.

		Ein Schauer überlief sie. Kaum hörbarer Lärm, der von der
anderen Seite der Tür kam, hatte leicht die Stille gestreift. Sie
hatten jetzt den Eindruck, ja die Gewißheit, daß er dennoch da
wäre, nur durch die dünne Holzwand von ihnen getrennt, daß er sie
hörte und verstände.

		Was tun? Die Situation war gefährlich. Trotz ihres kalten Blutes
waren die alten routinierten Polizeileute in solcher Aufregung, daß
sie die Schläge ihres Herzens zu verspüren meinten.

		Mit einem Augenzwinkern fragte Ganimard Holmes um Rat. Dann
schlug er heftig mit der Faust an die Tür.

		Jetzt hörte man ein Geräusch von Schritten, das sich nicht mehr
zu verbergen suchte.

		Ganimard stemmte sich gegen die Tür. Holmes half energisch mit
dem Druck seiner Schulter nach, und alle beide stürmten hinein.

		Auf einmal machten sie halt. Ein Schuß krachte [bookmark: page180] in dem Zimmer
nebenan. Dann noch einer, und man hörte, wie ein Körper zu Boden
fiel.

		Als sie eintraten, sahen sie den Mann mit dem Gesicht nach dem
Marmor des Kamins daliegen. Er zuckte noch. Der Revolver glitt ihm
aus der Hand.

		Ganimard bückte sich und drehte den Kopf des Toten. Er war mit
Blut bedeckt, das aus zwei Wunden in der Wange und in der Schläfe
rann.

		»Er ist unkenntlich«, flüsterte er.

		»Verdammt,« rief Holmes, »das ist er ja gar nicht.«

		»Wieso wissen Sie das? Sie haben ihn ja noch gar nicht
angesehen?«

		Der Engländer spottete:

		»Glauben Sie, daß Arsène Lupin der Mensch ist, der sich
tötet?«

		»Wir meinten ihn aber doch draußen zu erkennen.«

		»Wir glaubten es, weil wir es glauben wollten. Wir sind von
diesem Manne wie besessen.«

		»Dann ist es einer seiner Komplicen.«

		»Die Komplicen Arsène Lupins töten sich auch nicht.«

		»Wer ist es sonst?«

		Sie untersuchten den Leichnam. In einer Tasche fand Sherlock
Holmes ein leeres Portefeuille, in der anderen fand Ganimard einige
Goldstücke. In der Wäsche kein Merkzeichen, an der Kleidung auch
nicht.

		[bookmark: page181] In
dem Gepäck – es bestand aus einem großen und zwei kleinen Koffern –
war weiter nichts als Reiseeffekten. Auf dem Kamin lag ein Stoß
Zeitungen. Ganimard machte sie auf. Alle sprachen von dem Diebstahl
der jüdischen Lampe.

		Als eine Stunde später Ganimard und Holmes sich zurückzogen,
wußten sie weiter nichts von der merkwürdigen Persönlichkeit, als
daß ihr Einschreiten zu einem Selbstmord geführt hatte.

		Wer war es? Warum hatte er sich getötet? Auf welche Weise stand
er mit der Affäre von der jüdischen Lampe in Verbindung?

		Wer war es, der bei seinem Spaziergang hinter ihm hergegangen
war? Soviel Fragen, soviel Rätsel.

		*

		Sherlock Holmes legte sich in sehr schlechter Laune zu Bett. Bei
seinem Erwachen empfing er folgende Rohrpostkarte:

		Arsène Lupin gibt sich die Ehre, Sie von
seinem tragischen Tode in der Person des Herrn Bresson zu
benachrichtigen, und bittet Sie, seiner Trauerfeier, seinem
Leichenzuge und seiner Beerdigung beizuwohnen, die Donnerstag, den
25. Juni, auf Staatskosten stattfinden wird. [bookmark: page182]

		Zweites Kapitel

		»Sehen Sie, alter Kamerad!« sagte Holmes zu Wilson, indem er mit
Arsène Lupins Depesche fuchtelte, »das Auge dieses Satankerles ruht
beständig auf mir. Keiner meiner geheimsten Gedanken entgeht ihm.
Ich handle wie ein Schauspieler, von dem jeder Schritt durch eine
sorgfältige Inszenierung geregelt ist, der soundso geht und soundso
spricht, weil ein höherer Wille es wollte. Verstehen Sie,
Wilson?«

		Wilson würde sicherlich verstanden haben, wenn er nicht den
tiefen Schlaf eines Mannes geschlafen hätte, dessen Temperatur
zwischen 40 und 41° schwankt. Doch ob er ihn hörte oder nicht, war
für Holmes ganz einerlei. Er fuhr fort:

		»Ich muß meine ganze Energie zusammennehmen und alle meine
Kräfte, um nicht mutlos zu werden. Zum Glück sind für mich all
diese kleinen Foppereien lauter Nadelstiche, die mich anspornen.
Wenn der Schmerz nachgelassen und die Wunde der Eigenliebe sich
wieder geschlossen hat, dann sage ich schließlich: Amüsiere dich
nur, mein Lieber. Früher oder später wirst du dich schon selbst
verraten! Denn sehen Sie, Wilson, am Ende ist es doch Lupin, der
mit seiner ersten Depesche und durch die Gedanken, die er der
kleinen Henriette suggeriert hat, mir das Geheimnis seiner
Korrespondenz [bookmark: page183] mit Alice Demun verriet. Dieses dürfen Sie
nicht vergessen, alter Kamerad.«

		Auf die Gefahr hin, den alten Kameraden aufzuwecken, ging er mit
dröhnenden Schritten im Zimmer auf und ab.

		»Im Grunde genommen geht es ja ganz gut, und wenn die Pfade,
denen ich folgen muß, ein wenig dunkel sind, so fange ich doch
schon an, mich ein bißchen zurechtzufinden. Zunächst muß ich mir
Gewißheit über diesen Bresson verschaffen. Ganimard und ich haben
ein Rendezvous am Ufer der Seine, da, wo Bresson sein Paket
fortgeworfen hat, und die Rolle des Herrn wird uns bald bekannt
sein. Alles übrige ist eine Partie, die zwischen Alice Demun und
mir gespielt werden muß. Der Gegner ist nicht allzu gefährlich,
was, Wilson? Meinen Sie nicht auch, daß ich binnen kurzem die
Phrase des Albums wissen werde, sowie die Bedeutung der beiden
Buchstaben C und H? Denn darauf kommt alles an, Wilson.«

		Das junge Mädchen trat in diesem Augenblick herein, und als sie
den gestikulierenden Holmes bemerkte, sagte sie anmutig zu ihm:

		»Herr Holmes, ich werde Sie noch schelten, wenn Sie mir meinen
Kranken aufwecken. Es ist nicht hübsch von Ihnen, wenn Sie ihn
stören. Der Doktor verlangt absolute Ruhe.«

		Er betrachtete sie wortlos und war wie am ersten Tage über ihre
unerklärliche Ruhe erstaunt.

		[bookmark: page184] »Was
haben Sie mich nur immer anzuschauen, Herr Holmes? Oder etwa nicht?
Aber ja ... Mir scheint, Sie haben einen
Hintergedanken ... Welchen? Ich bitte, antworten Sie.«

		Sie fragte ihn mit ihrem ganz offenen Gesicht, mit ihren naiven
Augen, mit ihrem lächelnden Munde, mit ihrer ganzen Haltung, mit
ihren gefalteten Händen, mit ihrer leichten, nach vorn geneigten
Büste. Es lag so viel Unschuld in ihr, daß der Engländer darüber
zornig wurde. Er näherte sich ihr und sagte leise:

		»Bresson hat sich gestern abend getötet!«

		Sie wiederholte, ohne ihn scheinbar zu verstehen:

		»Bresson hat sich gestern abend getötet ...«

		In der Tat trübte kein Zucken ihr Gesicht; nichts verriet die
Bemühung zur Lüge.

		»Sie waren schon benachrichtigt,« sagte er erregt zu ihr, »...
sonst würden Sie zum mindesten gezittert haben ... Ah, Sie
sind stärker, als ich geglaubt habe ... Aber wozu verstellen
Sie sich nur?«

		Er nahm das illustrierte Album, das er soeben vom benachbarten
Tisch aufgehoben hatte, und schlug die Stelle mit der ausgerissenen
Seite auf.

		»Können Sie mir sagen, in welcher Reihenfolge man die Buchstaben
stellen muß, die hier fehlen, um den genauen Wortlaut des
Briefchens zu erhalten, das Sie vier Tage vor dem Diebstahl der
Judenlampe an Bresson geschickt haben?«

		[bookmark: page185] »In
welcher Reihenfolge? ... Bresson? ... Diebstahl der
Judenlampe? ...«

		Sie wiederholte die Worte langsam, wie um ihren Sinn zu
erfassen.

		Er ließ nicht nach.

		»Ja, hier sind die angewandten Buchstaben ... auf diesem
Stück Papier ... Was schrieben Sie an Bresson?«

		»Die angewandten Buchstaben? ... Was ich
schrieb? ...«

		Auf einmal lachte sie hell auf.

		»Aha! Ich verstehe! Ich bin Mitschuldige am Diebstahl! Ein
gewisser Herr Bresson hat die Judenlampe gestohlen und sich das
Leben genommen. Und ich, ich bin die Freundin dieses Herrn. Oh, wie
amüsant ist das!«

		»Wen haben Sie denn gestern abend im zweiten Stock eines Hauses
der Avenue des Ternes besucht?«

		»Wen? Ja, meine Modistin, Fräulein Langeais. Sollte am Ende gar
meine Modistin und mein Freund Herr Bresson ein und dieselbe Person
sein?«

		Trotz allem – Holmes zweifelte. Man kann sich derart verstellen,
daß man der Reihe nach Schreck, Freude, Unruhe, alle Gefühle
heuchelt; aber man kann keine Gleichgültigkeit heucheln, kein
glückliches, sorgloses Lächeln.

		Indessen, er sagte noch zu ihr:

		»Ein letztes Wort: Warum haben Sie mich neulich abend am
Nordbahnhof angeredet? Und [bookmark: page186] warum haben Sie mich flehentlich gebeten,
sofort wieder abzureisen und mich nicht mit dem Diebstahl zu
befassen?«

		»Ach, Sie sind aber wirklich zu neugierig, Herr Holmes!« sagte
sie, immer lächelnd im natürlichsten Tone von der Welt. »Zur Strafe
sollen Sie gar nichts erfahren und außerdem den Kranken pflegen,
während ich zum Apotheker gehe ... ein eiliges Rezept ...
ich gehe.«

		Und sie ging.

		»Ich bin reingefallen«, murmelte Holmes. »Ich habe nicht nur von
ihr nichts herausbekommen, sondern habe mich noch obendrein
verraten.«

		Er erinnerte sich an die Affäre mit dem blauen Diamanten und an
das Verhör, dem er Klothilde Destange unterzogen hatte. War ihm
nicht die blonde Dame mit derselben Heiterkeit entgegengetreten?
Und stand er nicht wiederum einem jener Wesen gegenüber, die unter
dem Schutze Arsène Lupins, unter der direkten Macht seines
Einflusses in der Herzensangst der Gefahr die erstaunlichste Ruhe
bewahren?

		»Holmes ... Holmes ...«

		Er näherte sich Wilson, der ihn rief, und beugte sich über
ihn.

		»Was ist's, alter Kamerad? Tut etwas weh?«

		Wilson bewegte die Lippen, ohne antworten zu können. Endlich,
nach großen Anstrengungen, stammelte er: »Nein, Holmes ... sie
ist es nicht ... unmöglich, daß sie es ist.«

		»Was Sie mir da erzählen! Und ich sage [bookmark: page187] Ihnen, daß sie es doch ist.
Nur gegenüber einer Kreatur Lupins, einem von ihm abgerichteten und
angelernten Geschöpfe kann ich den Kopf verlieren und so dumm
handeln ... Die da kennt die ganze Geschichte des
Albums ... Ich wette, bevor eine Stunde vergeht, ist Lupin
benachrichtigt. Eine Stunde? Was sage ich, sofort! Der Apotheker,
das eilige Rezept ... leeres Gerede!«

		Er verschwand eiligst, ging die Avenue de Messine herunter und
bemerkte, wie Fräulein Demun in eine Apotheke trat. Zehn Minuten
später kam sie mit Flaschen und Fläschchen, die in weißes Papier
eingewickelt waren, wieder heraus. Als sie nun die Avenue wieder
zurückging, wurde sie von einem Manne angesprochen, der ihr mit der
Mütze in der Hand und demütigen Blickes folgte, wie wenn er ein
Almosen verlangte. Sie blieb stehen, schenkte ihm etwas und ging
dann wieder ihres Weges.

		»Sie hat mit ihm gesprochen«, sagte der Engländer.

		Es war nicht sowohl eine Gewißheit als eine starke Ahnung, was
ihn veranlaßte, seine Taktik zu ändern. Er gab das junge Mädchen
auf und verfolgte die Spur des falschen Bettlers.

		So gingen sie, der eine hinter dem anderen, bis zur Place
Saint-Ferdinand, und der Mensch schlich sich lange um Bressons Haus
herum, blickte manchmal nach den Fenstern des zweiten Stockes
hinauf und beobachtete die Leute, die ins Haus gingen.

		[bookmark: page188] Nach
einer Stunde stieg er auf das Deck einer Trambahn, der in der
Richtung nach Neuilly fuhr. Holmes stieg gleichfalls auf und setzte
sich hinter das Individuum, und zwar ein wenig weiter nach der
Treppe als dieses und neben einen Herrn, den die geöffneten Blätter
seiner Zeitung verbargen. Draußen bei den Forts senkte sich die
Zeitung, Holmes erkannte Ganimard, und Ganimard sagte ihm, indem er
auf das Individuum deutete, ins Ohr:

		»Das ist der Mann von gestern, der hinter Bresson herging. Vor
einer Stunde trieb er sich auf dem Platz herum.«

		»Nichts Neues bezüglich Bresson?« fragte Holmes.

		»Doch, ein Brief ist heute morgen an seine Adresse
gekommen.«

		»Heut morgen? Also ist er gestern zur Post gegeben worden, bevor
der Absender von Bressons Tod wußte.«

		»Ganz recht. Er befindet sich in den Händen des
Untersuchungsrichters. Aber ich habe mir den Wortlaut gemerkt:

		»Er läßt sich auf keine Transaktion ein. Er will alles, die
erste Sache sowohl als diejenigen der zweiten Affäre. Wenn nicht,
handelt er.«

		»Und keine Namensunterzeichnung«, fügte Ganimard hinzu. »Wie Sie
sehen, werden uns die paar Zeilen nicht viel nützen.«

		»Ich bin durchaus nicht Ihrer Meinung, Herr [bookmark: page189] Ganimard, diese paar
Zeilen halte ich im Gegenteil für sehr interessant.«

		»Ja, wieso denn, mein Gott?«

		»Aus ganz persönlichen Gründen«, antwortete Holmes mit der
Ungeniertheit, die er seinem Kollegen gegenüber zu bekunden
pflegte.

		Die Trambahn hielt in der Rue de Chateau an der Endstation. Das
Individuum stieg aus und ging ruhig seines Weges.

		Holmes folgte ihm so nahe, daß Ganimard erschrak.

		»Dreht er sich um, sind wir verraten.«

		»Er wird sich jetzt nicht umdrehen.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Er ist ein Komplice Arsène Lupins, und der Umstand, daß ein
Komplice Lupins so mit den Händen in den Hosentaschen geht, zeigt
zunächst, daß er sich verfolgt weiß, und zweitens, daß er nichts
fürchtet.«

		»Wir sind aber doch so dicht hinter ihm.«

		»Nicht dicht genug, daß er uns nicht jeden Augenblick durch die
Finger gehen könnte. Er ist seiner zu sicher.«

		»Das wollen wir doch einmal sehen! Da unten an der Tür jenes
Cafés sind zwei Polizeibeamte zu Rad. Wenn ich sie kommen und den
Menschen anreden lasse, so möchte ich wissen, wie er uns durch die
Finger gehen sollte.«

		»Der Mensch scheint sich über diese Eventualität nicht sehr
aufzuregen. Er fragt sie eben selbst.«

		[bookmark: page190]
»Verdammt noch eins,« rief Ganimard, »der hat
Geistesgegenwart.«

		Das Individuum war tatsächlich auf die beiden Beamten
zugegangen, und zwar in dem Augenblick, wo diese ihre Zweiräder
bestiegen. Er sagte einige Worte zu ihnen, schwang sich darauf auf
ein drittes Rad, das an der Mauer des Cafés lehnte, und entfernte
sich eilends mit den beiden Beamten.

		Der Engländer platzte heraus:

		»Na, hatte ich's vorausgesagt? Eins, zwei, drei entwischt! Und
mit wessen Hilfe? Mit zweien Ihrer Kollegen, Herr Ganimard. Ha, er
macht's gut, der Arsène Lupin! Hat Polizeibeamte zu Rade in seinem
Solde! Hatte ich's Ihnen nicht gesagt, daß der Mensch sich viel zu
ruhig benahm?«

		»Aber was sollte ich denn tun?« rief Ganimard ärgerlich. »Lachen
kann jeder.«

		»Schon gut, schon gut, ärgern Sie sich nicht. Man wird sich
schon revanchieren. Zunächst brauchen wir Verstärkung.«

		»Folenfant erwartet mich am Ende der Straße nach Neuilly.«

		»Nun gut, holen Sie ihn im Vorbeigehen ab, und kommen Sie dann
wieder zu mir.«

		Ganimard entfernte sich, während Holmes die Spuren der Fahrräder
verfolgte, die auf dem Staube der Landstraße um so leichter zu
erkennen waren, als zwei von den Maschinen gestreifte Pneumatiks
hatten. Er bemerkte bald, [bookmark: page191] daß diese Spuren zum Ufer der Seine führten,
und daß die drei Männer nach derselben Richtung gefahren waren, die
Bresson am vergangenen Abend eingeschlagen hatte. So kam er an den
Zaun, hinter dem er sich mit Ganimard verborgen hatte, und etwas
weiter konstatierte er eine Vermengung der gestreiften Linien, was
ihm bewies, daß man an diesem Orte haltgemacht hatte. Gerade
gegenüber befand sich eine kleine Landzunge, die in die Seine
hineinreichte und an deren Spitze eine alte Barke lag.

		Dort mußte Bresson sein Paket weggeworfen oder vielmehr fallen
gelassen haben. Holmes stieg die Böschung hinab und sah, daß, da
die Böschung sich sehr sanft senkte und das Wasser des Flusses
seicht war, er das Paket leicht wiederfinden würde, falls die drei
Männer ihm nicht bereits zuvorgekommen waren.

		»Nein, nein,« sagte er sich, »sie haben dazu keine Zeit
gehabt, ... höchstens eine Viertelstunde ... und doch,
warum sind sie dahin gegangen?«

		Ein Schiffer war in der Barke. Holmes fragte ihn:

		»Haben Sie nicht drei Männer zu Rad bemerkt?«

		Der Fischer machte eine verneinende Bewegung.

		Der Engländer blieb dabei:

		»Aber ja ... drei Männer ... Sie haben eben kaum zwei
Schritt von Ihnen gestanden ...«

		[bookmark: page192] Der
Fischer nahm sein Angelzeug unter den Arm, zog aus seiner Tasche
ein Notizbuch, schrieb auf eine Seite etwas, riß sie heraus und gab
sie Holmes.

		Ein Schauer schüttelte den Engländer. Auf den ersten Blick sah
er mitten auf dem Blatt, das er in der Hand hielt, die Reihenfolge
der herausgerissenen Buchstaben des Albums:

		CDEHNOPRZEO – 237.

		*

		Heiß brannte die Sonne auf den Fluß nieder. Der Mann hatte unter
der breiten Krempe seines Strohhutes seine Beschäftigung wieder
aufgenommen. Sein Rock und seine Weste lagen neben ihm. Er angelte
aufmerksam, während der Korkschwimmer seiner Leine auf der
Wasserfläche hin und her schwamm.

		Es verging wohl eine Minute, eine Minute feierlichen und
schrecklichen Schweigens.

		Ist er es? dachte Holmes mit fast schmerzlicher Angst.

		Und plötzlich kam ihm die Einleuchtung:

		Er ist's! Er ist's! Er allein ist imstande, ohne ein Zeichen von
Unruhe zu bleiben, ohne zu fürchten, was nun kommen wird ...
Und wer sonst konnte um die Geschichte des Albums wissen? Alice hat
ihn durch ihren Boten benachrichtigt.

		Auf einmal merkte der Engländer, wie seine Hand, seine eigene
Hand, den Kolben seines Revolvers [bookmark: page193] gefaßt hatte und wie seine Augen sich
auf den Rücken des Individuums ein wenig unterhalb des Nackens
richteten. Eine Bewegung, und das ganze Drama wickelte sich ab, das
Leben des seltsamen Abenteurers war kläglich beendet.

		Der Fischer rührte sich nicht.

		Holmes umklammerte nervös seine Waffe mit der wilden Lust zu
schießen und ein Ende zu machen. Aber gleichzeitig schreckte er vor
einer Handlung zurück, die seiner Natur widerstrebte. Der Tod war
gewiß. Alles würde aus sein.

		Ha, dachte er, möchte er nur aufstehen, möchte er sich nur
verteidigen ... wenn nicht, um so schlimmer für ihn ...
Eine Sekunde noch ... und ich schieße.

		Das Geräusch von Schritten ließ ihn den Kopf wenden, und er
bemerkte Ganimard, der in Begleitung von Polizeiinspektoren
vorbeikam.

		Da änderte er plötzlich seine Absicht, nahm einen Anlauf, sprang
mit einem Satz in die Barke, deren Strick durch den kräftigen Stoß
zerriß, stürzte sich auf den Mann und umfaßte ihn mit beiden Armen.
Alle beide fielen auf den Boden des Kahnes.

		»Und jetzt? ...« rief Lupin, indem er sich mit ihm
herumbalgte, »was beweist das? Wenn der eine von uns den anderen
kampfunfähig gemacht haben wird, was hat er davon! Sie wissen
nicht, was Sie mit mir, ich nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll.
Wir werden hier wie die Tröpfe liegenbleiben ...«

		[bookmark: page194] Die
beiden Ruder fielen ins Wasser. Die Barke glitt die Strömung
entlang, Rufe ertönten vom Ufer her, und Lupin fuhr fort:

		»Was sind das für Geschichten, edler Herr! Haben Sie denn den
Verstand verloren? ... Solche Dummheiten in Ihrem Alter! Und
ein großer Bengel wie Sie! Pfui, wie gemein.«

		Es gelang ihm, sich freizumachen.

		Wütend, zu allem entschlossen, fuhr Holmes mit der Hand in seine
Tasche. Er stieß einen Fluch aus. Lupin hatte ihm seinen Revolver
genommen.

		Da warf er sich auf die Knie und versuchte eines der Ruder zu
erfassen, um ans Ufer zu kommen, während Lupin das andere zu
ergreifen suchte, um wieder in die Strömung zu gelangen.

		Mag er's bekommen ... oder nicht bekommen, dachte Lupin.
Daran ist nicht viel gelegen ... »Wenn Sie Ihr Ruder haben,
hindere ich Sie, es zu gebrauchen ... Und Sie ebenso mich. So
geht's halt im Leben, man bemüht sich, zu handeln ... Ohne den
geringsten Grund, denn immer entscheidet das Schicksal ... da,
Sie sehen ja das Schicksal, ... es entscheidet sich für seinen
alten Lupin ... Sieg! Die Strömung ist mir günstig!«

		In der Tat zeigte das Boot das Bestreben, sich zu entfernen.

		»Nehmen Sie sich in acht«, schrie Lupin.

		Jemand am Ufer feuerte einen Revolver ab. Er senkte den Kopf,
ein Knall ertönte, ein bißchen [bookmark: page195] Wasser spritzte dicht bei ihnen auf.
Lupin fing laut an zu lachen.

		»Gott verzeih mir, das ist Freund Ganimard! ... Das ist
aber sehr schlimm, was Sie da tun, Ganimard. Sie haben nur das
Recht, in der Notwehr zu schießen. Macht Sie denn der arme Arsène
so wild, daß Sie alle Ihre Pflichten vergessen? ... Aha, da
tut er's noch einmal ... Sie Unglücklicher, Sie werden meinen
lieben Meister noch treffen.«

		Er stellte sich kerzengrade in die Barke auf und deckte Holmes
mit seinem Leibe.

		»Gut, jetzt bin ich zufrieden. Hier, Ganimard, zielen Sie nur
mitten auf mein Herz ... höher ... links ... Wieder
gefehlt ... Ungeschickter Tölpel! ... Noch
einmal? ... Ja, Sie zittern, Ganimard? ... Eins, zwei,
drei ... Wieder gefehlt! Donnerwetter, gibt euch denn die
Regierung Kinderspielzeug als Pistolen?«

		Er langte einen großen Revolver hervor und schoß, ohne zu
zielen. Der Inspektor faßte mit der Hand nach seinem Hute: eine
Kugel hatte ihn durchlöchert.

		»Was sagen Sie dazu, Ganimard? Das kommt aus einer guten Fabrik.
Salutieren Sie, meine Herren, das ist der Revolver meines edlen
Freundes, Meister Holmes.«

		Und mit einer Armbewegung schleuderte er die Waffe Ganimard zu
Füßen. Holmes konnte sich nicht enthalten, lächelnd zu bewundern.
Welch ein überschäumendes Leben! Und wie er [bookmark: page196] sich zu amüsieren schien! Man
hätte meinen können, daß die Sensation der Gefahr ihm eine
physische Freude machte, und daß das Dasein für diesen
außerordentlichen Mann keinen anderen Zweck hätte, als Gefahren
aufzusuchen, die wieder zu beschwören ihm Vergnügen bereitete.

		Auf jeder Seite des Flusses sammelten sich Menschen an, und
Ganimard und seine Leute verfolgten das Fahrzeug, das sich, sanft
von der Strömung getrieben, mitten auf dem Flusse schaukelte. Das
bedeutete mit mathematischer Gewißheit die unvermeidliche
Gefangennahme.

		»Gestehen Sie, Meister,« rief Lupin, indem er sich nach dem
Engländer umdrehte, »Sie würden nicht für alles Gold Transvaals
Ihren Platz hergeben. Sie befinden sich eben in der ersten
Fauteuilreihe! – Aber zunächst und vor allem der Prolog, worauf wir
sofort zum fünften Akte, der Gefangennahme oder Flucht Arsène
Lupins übergehen werden. Also, lieber Meister, ich habe eine Frage
an Sie zu richten. Und bitte Sie, zur Vermeidung aller
Zweideutigkeiten darauf mit einem Ja oder Nein zu antworten.
Verzichten Sie darauf, sich mit dieser Affäre zu befassen? Es ist
noch Zeit, und ich kann noch wieder gutmachen, was Sie Schlimmes
angerichtet haben. Später werde ich es nicht mehr können.
Sind Sie einverstanden?«

		»Nein.«

		Lupin verzog das Gesicht. Ersichtlich ärgerte er sich über
diesen Eigensinn. Er fuhr fort:

		[bookmark: page197] »Ich
bestehe darauf. Mehr noch Ihret- als meinetwegen bestehe ich
darauf, weil ich überzeugt bin, daß Sie der erste sein werden, der
Ihre Einmischung bedauert. Also zum letzten Male: Ja oder
Nein?«

		»Nein.«

		Lupin bückte sich, nahm einige von den Planken des Bodens weg
und führte fünf Minuten lang eine Arbeit aus, deren Natur Holmes
nicht zu erkennen vermochte. Dann erhob er sich wieder, setzte sich
neben den Engländer und hielt folgende Ansprache an ihn:

		»Ich glaube, Meister, wir sind aus gleichen Gründen ans Ufer
dieses Flusses gekommen, nämlich, um den Gegenstand wieder
aufzufischen, dessen sich Bresson entledigt hat. Ich für meinen
Teil hatte einigen Kameraden ein Rendezvous gegeben, und war gerade
daran – mein ganzes Kostüm beweist es –, eine kleine Forschung in
den Tiefen der Seine anzustellen, als mir meine Freunde Ihr Kommen
meldeten. Ich gestehe Ihnen übrigens, daß ich darüber nicht
erstaunt war, denn ich kann sagen, ich war von Stunde zu Stunde von
den Fortschritten Ihrer Untersuchung benachrichtigt. Das ist ja so
einfach! Sobald in der Rue Murillo das Geringste vorgeht, was mich
interessieren kann, dann schnell ein Telephon anläuten, und ich bin
auf dem laufenden. Sie begreifen, daß unter solchen
Umständen ...«

		Er hielt inne. Die Planke, die er entfernt hatte, [bookmark: page198] hob sich jetzt,
und ringsum sickerte das Wasser in kleinen Strahlen herein.

		»Teufel, ich weiß nicht, was ich da getan habe, aber ich habe
Grund zu glauben, daß in dieser kleinen Barke ein kleines Leck ist.
Haben Sie keine Furcht, Meister?«

		Holmes zuckte mit den Schultern. Lupin fuhr fort:

		»Sie werden also begreifen, daß unter solchen Umständen, und da
ich im voraus wußte, daß Sie den Kampf um so eifriger suchen
würden, als ich mich bemühte, ihn zu vermeiden, es mir noch
angenehmer war, Sie zu einer Partie einzuladen, deren Ausgang für
mich gewiß ist, da ich alle Trümpfe in Händen habe. Und so habe ich
unserem Zusammenstoß ein möglichst großes Aussehen geben wollen,
damit Ihre Niederlage allgemein bekannt würde, und nicht wieder so
eine Gräfin Crozon oder so ein Baron Imblevalle in Versuchung käme,
Ihre Hilfe gegen mich in Anspruch zu nehmen. Ersehen Sie daraus
übrigens, lieber Meister ...«

		Er unterbrach sich abermals, und, indem er sich seiner
halbgeschlossenen Hände als Augengläser bediente, beobachtete er
die Ufer.

		»Donnerwetter, sie haben ein herrliches Boot gechartert, ein
wahres Kriegsschiff, und nun rudern sie mit aller Gewalt los.
Binnen fünf Minuten werden sie uns eingeholt haben, und ich bin
verloren. Herr Holmes, einen Rat: Sie werfen sich auf mich, fesseln
mich und liefern [bookmark: page199] mich der Gerechtigkeit meines Landes
aus ... Gefällt Ihnen dieses Programm? ... Unter der
Voraussetzung natürlich, daß wir bis dahin keinen Schiffbruch
erlitten haben, in welchem Falle uns nichts anderes übrigbliebe,
als unser Testament zu machen. Wie denken Sie darüber?«

		Ihre Blicke kreuzten sich.

		Jetzt erklärte sich Holmes Lupins Manöver von vorhin: er hatte
ein Loch in den Boden der Barke gebohrt. Unaufhörlich drang das
Wasser ein.

		Es stieg bis an die Sohlen ihrer Schuhe. Es bedeckte ihre Füße;
sie machten keine Bewegung.

		Es ging ihnen bis über die Knöchel; der Engländer nahm seinen
Tabaksbeutel heraus, rollte sich eine Zigarette und zündete sie
an.

		Lupin fuhr fort:

		»Ersehen Sie daraus, lieber Meister, nichts anderes als das
bescheidene Eingeständnis meiner Ohnmacht Ihnen gegenüber. Wenn ich
nur solche Schlachten von Ihnen annehme, wo der Sieg mir sicher
ist, und solche vermeide, wo ich nicht selbst den Kampfplatz
gewählt habe, so bedeutet das, daß ich mich vor Ihnen beuge. Es
besagt, daß ich Holmes als den einzigen Feind anerkenne, den ich zu
fürchten habe, und daß ich unruhig bin, solange er meinen Weg
kreuzt. Das, lieber Meister, wollte ich Ihnen sagen, da das
Schicksal mir die Ehre einer Unterhaltung mit Ihnen gestattet. Ich
bedauere nur eines, nämlich, [bookmark: page200] daß diese Unterhaltung stattfindet, während
wir ein Fußbad nehmen ... eine Situation, die, ich gebe es zu,
der Würde entbehrt ... Was sagte ich, ein Fußbad? ...
schon mehr ein Sitzbad.«

		Das Wasser kam tatsächlich schon bis zur Bank, worauf sie saßen,
und die Barke sank mehr und mehr. Holmes, unerschütterlich die
Zigarette zwischen den Lippen, schien in die Betrachtung des
Himmels versunken. Um nichts in der Welt hätte er gegenüber diesem
von Gefahren umgebenen, von der Menge umringten, von der Meute der
Polizei gehetzten Manne, der trotzdem seine gute Laune nicht
verlor, um nichts in der Welt hätte er ihm gegenüber die geringste
Aufregung zeigen wollen.

		Sie schienen beide sagen zu wollen: Warum regt man sich über
solche Nichtigkeiten auf? Passiert es nicht alle Tage, daß einer im
Flusse ertrinkt? Sind das Ereignisse, die soviel Aufmerksamkeit
verdienen? Und indem so der eine plauderte, der andere träumte,
verbargen beide unter der Maske der Gleichgültigkeit die
schreckliche Nervenanspannung ihres Stolzes.

		Eine Minute noch, und sie würden ins Wasser sinken.

		»Das Wesentliche ist,« sagte Lupin, »zu wissen, ob wir vor oder
nach der Ankunft der Kämpen der Gerechtigkeit ins Wasser sinken
werden. Darauf kommt alles an. Der Schiffbruch selbst ist nicht
mehr fraglich. Meister, es ist die feierliche Stunde des
Testaments. Ich vermache all [bookmark: page201] mein Vermögen dem englischen Bürger Sherlock
Holmes mit der Verpflichtung, daß er ... Mein Gott, wie
schnell sie herankommen, die Kämpen der Gerechtigkeit! Ah, die
braven Leute! Ein Vergnügen, ihnen zuzuschauen. Welche Exaktheit in
der Handhabung der Ruder! Sieh da den Brigadier Folenfant. Bravo!
Die Idee mit dem Kriegsschiff ist ausgezeichnet! Ich werde Sie
Ihren Vorgesetzten empfehlen, Brigadier Folenfant ... Wünschen
Sie die Medaille? Einverstanden ... abgemacht. Und wo ist denn
Ihr Kamerad Dieuzy? Am linken Ufer, nicht wahr? Mitten unter etwa
hundert Menschen? ... Wenn ich mich also aus dem Schiffbruch
rette, so werde ich auf der Linken von Dieuzy und seinen Leuten,
und rechts von Ganimard und der Bevölkerung von Neuilly in Empfang
genommen. Widerwärtiges Dilemma ...«

		Es entstand ein Strudel. Die Barke drehte sich um sich selbst,
und Holmes mußte sich am Ruderring festhalten.

		»Meister,« sagte Lupin, »ich flehe Sie an, ziehen Sie Ihren Rock
aus. Sie werden leichter schwimmen können. Nein? Sie wollen nicht?
Dann ziehe ich auch meinen wieder an.«

		Er streifte seinen Rock über. Knöpfte ihn fest zu wie Holmes
Rock und seufzte:

		»Was sind Sie doch für ein eigensinniger Mensch! Und wie schade,
daß Sie sich in eine Angelegenheit verbohrt haben ... worin
Sie ja allerdings einen Beweis Ihrer Fähigkeiten, aber [bookmark: page202] doch so ganz
vergeblich zeigen! Ja wirklich, Sie vergeuden Ihr schönes
Talent.«

		»Herr Lupin,« sagte endlich Holmes, seiner Stummheit müde, »Sie
reden viel zuviel und sündigen oft durch ein Übermaß von Vertrauen
und Leichtsinn.«

		»Ein schwerer Vorwurf.«

		»So haben Sie mir eben, ohne es zu wissen, eine Auskunft
gegeben, die ich suchte.«

		»Wie? Sie suchten eine Auskunft und sagten es mir nicht?«

		»Ich brauche niemand. In drei Stunden werde ich des Rätsels
Lösung Herrn und Frau von Imblevalle übergeben. Das ist die einzige
Antwort, die ...«

		Er vollendete seinen Satz nicht. Die Barke war plötzlich
gekentert und hatte sie beide mitgezogen. Sie tauchte bald kieloben
wieder auf. Ein großes Geschrei auf beiden Ufern entstand, dann
trat ein angstvolles Schweigen ein. Darauf gab's ein neues
Geschrei: einer der Schiffbrüchigen war wieder zum Vorschein
gekommen.

		Es war Sherlock Holmes.

		Ein ausgezeichneter Schwimmer, kam er mit kräftigen
Armbewegungen auf Folenfants Kahn zu.

		»Nur Mut, Herr Holmes,« schrie der Brigadier, »wir sind ja
da ... Nicht schwach werden ... Ihn wird man nachher
suchen ... Nur vorwärts, wir haben ihn schon ... Noch
eine kleine [bookmark: page203] Anstrengung, Herr Holmes ... Greifen Sie
nach dem Strick.«

		Der Engländer faßte den Strick, den man ihm reichte. Doch
während er an Bord gezogen wurde, fragte ihn eine Stimme:

		»Des Rätsels Lösung, liebster Meister, ja, die sollen Sie haben.
Ich wundere mich sogar, daß Sie sie noch nicht haben ... Und
dann? Was soll sie Ihnen? Gerade dann wird die Schlacht für Sie
verloren sein.«

		Rittlings auf dem Kiel, den er soeben redend erklettert hatte,
saß jetzt Arsène Lupin sehr bequem und setzte unter feierlichen
Gesten seine Ansprache fort, als ob er seinen Partner noch zu
überzeugen hoffte.

		»Begreifen Sie doch, lieber Meister, es ist nichts zu machen,
absolut nichts ... Sie befinden sich in der bedauernswerten
Lage eines Herrn, der ...«

		Folenfant legte auf ihn an. »Ergeben Sie sich, Lupin.«

		»Sie sind ein Tolpatsch, Brigadier Folenfant, Sie haben mich
mitten in einem Satze unterbrochen ... Ich sagte
also ...«

		»Ergeben Sie sich, Lupin.«

		»Ja, zum Donnerwetter, Brigadier Folenfant, man ergibt sich doch
erst, wenn man in Gefahr ist. Sie glauben doch hoffentlich nicht,
daß ich in der geringsten Gefahr schwebe.«

		»Zum letzten Male, Lupin, fordere ich Sie auf, sich zu
ergeben.«

		[bookmark: page204]
»Brigadier Folenfant, Sie haben keineswegs die Absicht, mich zu
töten. Höchstens mich zu verwunden, weil Sie fürchten, ich
entwische noch jetzt. Wenn nun aber zufällig die Wunde tödlich
wäre? Denken Sie bloß an Ihre Gewissensbisse, Unglückseliger! An
Ihr ruheloses Alter!«

		Der Schuß knallte.

		Lupin wankte, hielt sich einen Augenblick am Wrack fest, ließ es
dann los und verschwand.

		*

		Es war genau drei Uhr, als sich diese Ereignisse zutrugen. Um
sechs Uhr pünktlich, wie er es angekündigt hatte, trat Sherlock
Holmes in einem zu kurzen Beinkleid und zu engem Rock, die er beide
von einem Gastwirt in Neuilly geliehen hatte, mit einer Schildmütze
und einem Flanellhemd in das Boudoir der Rue Murillo, nachdem er
zuvor Herrn und Frau von Imblevalle hatte sagen lassen, daß er eine
Rücksprache wünsche.

		Sie fanden ihn mit großen Schritten auf und ab gehend. In seinem
sonderbaren Aufzuge kam er ihnen so komisch vor, daß sie ihre
Lachlust kaum verbergen konnten. Nachdenklich und mit gebeugtem
Rücken bewegte er sich automatisch zwischen der Tür und dem
Fenster, zwischen dem Fenster und der Tür einher, wobei er jedesmal
dieselbe Anzahl Schritte machte und jedesmal in derselben Richtung
auf dem Hacken sich umdrehte.

		[bookmark: page205] Nun
blieb er stehen, nahm ein Nippesstück in die Hand, besah es
gedankenlos und spazierte weiter.

		Endlich, indem er sich vor die Imblevalles hinpflanzte, fragte
er:

		»Ist das Fräulein da?«

		»Ja, im Garten mit den Kindern.«

		»Herr Baron, da dies unser letztes Gespräch sein wird, so möchte
ich, daß Fräulein Demun zugegen wäre.«

		»Haben Sie denn durchaus ...«

		»Nur ein wenig Geduld, mein Herr. Die Wahrheit wird klar aus den
Tatsachen hervorgehen, die ich Ihnen mit der allergrößten
Genauigkeit darlegen will.«

		»Gut, Susanne, willst du?«

		Frau von Imblevalle erhob sich und kam gleich darauf mit Alice
Demun wieder. Das junge Mädchen, das etwas blasser als sonst war,
blieb, an einen Tisch gelehnt, stehen und fragte nicht einmal,
warum man sie gerufen habe.

		Holmes schien sie nicht zu bemerken, und, indem er sich ohne
weiteres an Herrn von Imblevalle wandte, sagte er in einem Tone,
der jeden Einwand ausschloß:

		»Nach mehrtägiger Untersuchung, Herr Baron, und obwohl einige
Vorkommnisse meine Meinung etwas geändert haben, will ich Ihnen
wiederholen, was ich Ihnen gleich in der ersten Stunde sagte: die
jüdische Lampe ist von jemand [bookmark: page206] gestohlen worden, der in diesem Hause
wohnt.«

		»Der Name des Schuldigen?«

		»Ich kenne ihn.«

		»Die Beweise?«

		»Die, welche ich besitze, werden genügen, um ihn geständig zu
machen.«

		»Es genügt nicht, daß er gesteht, wir wollen wiederhaben,
was ...«

		»Die jüdische Lampe? Sie ist in meinem Besitz.«

		»Das Opalhalsband? Die Tabatiere?«

		»Das Opalhalsband, die Tabatiere, kurz, alles, was Ihnen beim
zweiten Male entwendet wurde, ist in meinem Besitz.«

		Holmes liebte solche Theatereffekte und diesen ein wenig
trockenen Ton, worin er seine Siege meldete.

		Tatsächlich schienen der Baron und seine Frau starr, und die
schweigende Neugierde, womit sie ihn betrachteten, war das beste
Lob.

		Er berichtete hierauf genau, was er während dieser drei Tage
gemacht hatte. Er sprach von der Entdeckung des Albums, schrieb auf
ein Stück Papier den aus den herausgeschnittenen Buchstaben
gebildeten Satz, erzählte darauf von Bressons Gang an das Ufer der
Seine, von dem Selbstmorde des Abenteurers und schließlich von
seinem Kampfe mit Lupin, vom Kentern der Barke und Lupins
Verschwinden.

		Als er fertig war, sagte der Baron leise:

		[bookmark: page207] »Sie
brauchen uns bloß noch den Namen des Schuldigen zu nennen. Wen also
klagen Sie an?«

		»Ich beschuldige die Person, die die Buchstaben aus dem Alphabet
herausgeschnitten und mittels dieser Buchstaben mit Arsène Lupin
korrespondiert hat.«

		»Wieso wissen Sie, daß der Korrespondent dieser Person Arsène
Lupin ist?«

		»Von ihm selbst.«

		Er reichte ein durchnäßtes und zerknittertes Stück Papier hin.
Es war die Seite, die Lupin aus seinem Notizbuch herausgerissen und
worauf er den Satz geschrieben hatte.

		»Und bedenken Sie,« bemerkte Holmes mit Genugtuung, »daß ihn
nichts zwang, mir dieses Blatt zu geben und sich mir erkennbar zu
machen. Es war einfach ein übermütiger Streich von ihm, der mich
aufklärte.«

		»Der Sie aufklärte ...« sagte der Baron. »Ja, ich sehe noch
immer nicht ...«

		Holmes fuhr mit dem Bleistift über die Buchstaben und die
Chiffre:

		CDEHNOPRZEO – 237.

		»Nun ja,« sagte Herr von Imblevalle, »das ist die Formel, die
Sie uns eben gezeigt haben.«

		»Nein, wenn Sie diese Formel nach allen Richtungen um und
umgedreht haben, hätten Sie ebenso wie ich auf den ersten Blick
merken müssen, daß es nicht die ursprüngliche ist.«

		»Wieso denn?«

		»Sie hat zwei Buchstaben mehr, ein E und ein O.«

		[bookmark: page208] »In
der Tat, das hatte ich nicht bemerkt.«

		»Bringen Sie diese beiden Buchstaben mit dem C und dem H in
Verbindung, die noch übrigbleiben, wenn Sie das Wort répondez
bilden, und Sie werden finden, daß das einzig mögliche Wort ECHO
ist.«

		»Das bedeutet?«

		»Das bedeutet ›Echo de France‹, Lupins Zeitung, sein offizielles
Organ, dem er immer seine Mitteilungen macht: ›Antworten Sie im
'Echo de France' unter den Vermischten Anzeigen, Nummer 237.‹
So lautete des Rätsels Lösung, die ich solange suchte, und die
Lupin die Güte hatte, mir zu liefern. Ich komme eben aus dem Büro
des ›Echo de France‹.«

		»Und haben dort was gefunden?«

		»Die ausführliche Geschichte der Beziehungen Lupins zu seinen
Komplicen.«

		Holmes legte sieben Zeitungen auf dem Tisch aus, in denen er auf
der je vierten Seite die folgenden sieben Zeilen zeigte:

		
	ARS. LUP. Dame erb. Protekt. 540.

	540. Erwarte Erklärungen. A. L.

	A. L. Unter Herrsch. Feind. Verloren.

	540. Adresse schreiben. Werde untersuchen.

	A. L. Murillo.

	540. Park, 3 Uhr, Veilchen.

	237. Einverstanden. Sonnab., bin Sonntg. morg. Park.



		[bookmark: page209] »Und
das nennen Sie eine ausführliche Geschichte?«

		»Du lieber Gott, ja. Wenn Sie mir nur ein wenig Aufmerksamkeit
schenken, werden Sie gleich meiner Meinung sein. Zunächst erbittet
eine Dame unter der Chiffre 540 Arsène Lupins Protektion, worauf
Lupin eine Erklärung verlangt. Die Dame antwortet, daß sie unter
der Herrschaft eines Feindes sitzt – gemeint ist ohne Zweifel
Bresson –, und daß sie verloren ist, wenn er ihr nicht zu Hilfe
kommt. Lupin ist noch mißtrauisch, wagt noch nicht, mit der
Unbekannten persönlich zusammenzutreffen, verlangt ihre Adresse und
verspricht eine Untersuchung. Die Dame zögert vier Tage lang –
bitte, vergleichen Sie die Daten – und gibt schließlich unter dem
Drange der Ereignisse, und durch Bressons Drohungen
eingeschüchtert, den Namen ihrer Straße an: Murillo. Am folgenden
Tage annonciert Arsène Lupin, daß er um drei Uhr im Park Monceau
sein wird und bittet die Unbekannte, ein Veilchenbukett als
Erkennungszeichen zu tragen. Darauf eine Unterbrechung von acht
Tagen in der Korrespondenz, Lupin und die Dame brauchen nicht mehr
durch die Zeitung miteinander zu korrespondieren: sie sehen sich
und schreiben sich direkt. Der Plan wird entworfen: Um den
Forderungen Bressons nachzugeben, soll die Dame die Judenlampe
stehlen. Bleibt noch der Tag festzusetzen. Die Dame, die
vorsichtshalber mittels ausgeschnittener Buchstaben [bookmark: page210] korrespondiert,
entscheidet sich für Sonnabend und fügt hinzu: ›Antworten Sie Echo
237.‹ Lupin antwortet, daß er einverstanden ist, und daß er
außerdem Sonntag früh im Park sein wird. Am Sonntag in der Frühe
hat der Diebstahl stattgefunden.«

		»In der Tat, Glied reiht sich an Glied,« bestätigte der Baron,
»und die Geschichte ist vollständig.«

		»Also der Diebstahl hat stattgefunden. Die Dame geht am
Sonntagmorgen aus, berichtet Lupin, was sie getan hat und bringt
Bresson die Judenlampe. Es passiert dann alles, wie Lupin es
vorausgesehen hat. Das Gericht, durch ein geöffnetes Fenster, durch
vier Löcher in der Erde und zwei Abschürfungen am Balkon
irregeführt, nimmt einen gewaltsamen Einbruch an. Die Dame ist
beruhigt.«

		»Gut,« sagte der Baron, »ich lasse die so sehr logische
Erklärung gelten. Wie steht es aber dann mit dem zweiten
Diebstahl ...?«

		»Der zweite Diebstahl wurde durch den ersten veranlaßt. Da die
Zeitungen erzählt hatten, auf welche Art die Judenlampe
verschwunden war, so kam irgend jemand auf die Idee, den Eingriff
zu wiederholen und sich dessen zu bemächtigen, was man
liegengelassen hatte. Und diesmal war es kein fingierter, sondern
ein tatsächlicher Diebstahl mit wirklichem Einbruch usw.«

		»Lupin natürlich ...«

		»Nein, so dumm geht Lupin nicht zu Werke. [bookmark: page211] Lupin schießt nicht auf die
Leute um nichts und wieder nichts.«

		»Wer ist es sonst?«

		»Zweifellos Bresson, und zwar ohne Wissen der Dame, an der er
eine Erpressung verübt hatte. Bresson ist hier eingedrungen. Ihn
habe ich verfolgt, er hat meinen armen Wilson verwundet.«

		»Sind Sie dessen auch sicher?«

		»Absolut. Ein Komplice Bressons hat ihm gestern vor dem
Selbstmord einen Brief geschrieben, der beweist, daß zwischen
diesem Komplicen und Lupin Verhandlungen stattgefunden haben wegen
der Rückgabe aller in Ihrem Hause gestohlenen Gegenstände. Lupin
fordert alles: die erste Sache – nämlich die jüdische Lampe – wie
die der zweiten Affäre. Außerdem überwachte er Bresson. Als dieser
sich gestern abend ans Ufer der Seine begab, ging ein Genosse
Lupins ebenso wie wir hinter ihm her.«

		»Was wollte Bresson am Ufer der Seine?«

		»Da er von den Fortschritten meiner Untersuchung benachrichtigt
worden war ...«

		»Durch wen benachrichtigt?«

		»Durch dieselbe Dame, die mit Recht fürchtete, daß die
Entdeckung der Judenlampe auch die Entdeckung ihres Abenteuers zur
Folge haben würde. Also Bresson tut alles, was ihn kompromittieren
kann, in ein Paket und legt es an einen Ort, wo er es, wenn die
Gefahr vorüber ist, wieder holen kann. Bei der Rückkehr, wo ihm
[bookmark: page212]
Ganimard und ich auf der Spur sind, und weil er wahrscheinlich noch
andere Schandtaten auf dem Gewissen hat, verliert er den Kopf und
tötet sich.«

		»Was war in dem Paket?«

		»Die jüdische Lampe und andere Raritäten.«

		»Also sind sie doch nicht in Ihrem Besitz?«

		»Gleich nach dem Verschwinden Lupins habe ich das mir
aufgezwungene Bad zunutze gemacht und mich an die von Bresson
ausgesuchte Stelle führen lassen. Daselbst habe ich in Wäsche und
Wachsleinwand eingewickelt gefunden, was man Ihnen gestohlen hat.
Hier auf dem Tische liegt es.«

		Ohne ein Wort zu sprechen, zerschnitt der Baron die Bindfäden,
zerriß die durchweichte Leinwand, zog die Lampe heraus, drehte an
einer Schraube unter dem Fuße, klappte mit beiden Händen das Gefäß
auseinander und fand die goldene, mit Rubinen und Smaragden
besetzte Chimära.

		Sie war unversehrt.

		*

		Es lag in diesem anscheinend so natürlichen Vorgang, der ja nur
in der einfachen Darstellung von Tatsachen bestand, etwas grausam
Tragisches, nämlich die direkte unwiderrufliche Anklage, die Holmes
in aller Form mit jedem einzelnen Wort gegen das junge Mädchen
schleuderte. [bookmark: page213] Und dazu kam noch das beängstigende
Schweigen Alice Demuns.

		Während dieser langen, dieser grausamen Häufung von kleinen
Beweisen, von denen immer einer sich zum anderen fügte, hatte kein
Zucken der Empörung oder der Furcht die Heiterkeit ihres hellen
Blickes getrübt. Was dachte sie? Und vor allem, was würde sie in
der feierlichen Minute sagen, wo sie würde antworten, wo sie sich
würde verteidigen und den eisernen Ring zerbrechen müssen, womit
Sherlock Holmes sie so geschickt umschmiedete?

		Dieser Augenblick war nun gekommen, und das junge Mädchen
schwieg.

		»Reden Sie! Reden Sie doch!« schrie Herr von Imblevalle.

		Sie sprach kein Wort.

		Er drang in sie:

		»Ein Wort könnte Sie rechtfertigen ... Ein Wort der
Empörung, und ich würde Ihnen glauben.«

		Dieses Wort, sie sprach es nicht.

		Der Baron ging erregt im Zimmer auf und ab, fragte sie von neuem
und wandte sich dann an Holmes:

		»Nein und abermals nein, mein Herr! Ich kann nicht glauben, daß
es wahr ist! Dieses Verbrechen steht im Widerspruch mit allem, was
ich von ihr weiß, mit allem, was ich von ihr seit Jahr und Tag
sehe.«

		Er legte seine Hand auf die Schulter des Engländers.

		[bookmark: page214]
»Und sind Sie denn selbst absolut und unwiderruflich sicher, daß
Sie sich nicht täuschen?«

		Holmes zauderte wie jemand, den man unvermutet angreift, und der
nicht sofort antworten kann. Dann aber sagte er lächelnd:

		»Die einzige Person, die ich beschuldige, konnte vermöge der
Stellung, die sie bei Ihnen einnimmt, wissen, daß die Judenlampe
jenes prachtvolle Kleinod umschloß.«

		»Ich will es nicht glauben«, murmelte der Baron.

		»Fragen Sie sie selbst.«

		Das war in der Tat das einzige, was er in seinem blinden
Vertrauen zu dem jungen Mädchen noch nicht versucht hatte. Er
konnte sich indessen nicht länger den klar redenden Tatsachen
entziehen.

		Er näherte sich ihr, und indem er seine Augen in die ihrigen
bohrte:

		»Sind Sie es, Fräulein? Haben Sie das Kleinod genommen? Haben
Sie mit Arsène Lupin korrespondiert und den Diebstahl
verheimlicht?«

		»Ja, Herr Baron.«

		Sie senkte nicht das Haupt. Ihr Gesicht drückte weder Scham noch
Verlegenheit aus.

		»Ist's möglich! ...« murmelte Imblevalle, »ich hätte nie
geglaubt ... Sie sind die letzte, der ich es zugetraut
hätte ... Wie haben Sie das angestellt, Unglückliche?«

		Sie sagte:

		»Ich habe getan, was Herr Holmes erzählt [bookmark: page215] hat. In der Nacht vom
Sonnabend zum Sonntag bin ich in das Boudoir hinuntergegangen, habe
die Lampe genommen und sie am Morgen ... jenem Manne
gebracht.«

		»Aber nein,« wandte der Baron ein, »was Sie da erzählen, ist
unmöglich.«

		»Unmöglich? Wieso?«

		»Weil ich am Morgen die Tür des Boudoirs noch verriegelt
fand.«

		Sie errötete, verlor die Fassung und sah Holmes an, als ob sie
von ihm einen Rat erbäte.

		Noch mehr als durch den Einwand des Barons schien Holmes von der
Verlegenheit Alice Demuns überrascht. Hatte sie also nichts zu
erwidern? War das Geständnis, das seine Erklärung von dem Diebstahl
der jüdischen Lampe bestätigte, eine Lüge, welche durch die Prüfung
der Tatsachen alsbald wieder zerstört wurde?

		Der Baron fuhr fort:

		»Diese Tür war geschlossen. Ich behaupte, daß ich den Riegel so
fand, wie ich ihn am Abend zuvor zugeschoben hatte. Wären Sie durch
diese Tür gegangen, wie Sie es behaupten, so hätte jemand Ihnen von
innen, also vom Boudoir oder Schlafzimmer aus, öffnen müssen. Nun
war aber niemand in diesen beiden Räumen ... Niemand außer
meiner Frau und mir.«

		Holmes beugte sich schnell und bedeckte sein Gesicht mit beiden
Händen, um seine Röte zu verbergen.

		Etwas hatte wie ein Blitz plötzlich vor ihm [bookmark: page216] aufgeleuchtet, und er
empfand es als eine unangenehme Blendung. Es entschleierte sich ihm
alles gleich einer dunklen Landschaft, von der jäh die Nacht
weicht: Alice Demun war unschuldig.

		Alice Demun war unschuldig. Das war ihm jetzt eine zuverlässige,
verblüffende Wahrheit, und darin fand er gleichzeitig die Erklärung
für die Peinlichkeit, die es ihm vom ersten Tage an bereitete,
gegen das junge Mädchen die schreckliche Anklage zu schleudern. Er
war jetzt ein Wissender. Es bedurfte nur einer Handbewegung, um auf
der Stelle den unwiderleglichen Beweis zu haben.

		Er hob den Kopf, und nach einigen Sekunden schaute er möglichst
unbefangen Frau von Imblevalle an.

		Sie war blaß, von jener ungewohnten Blässe, die einen plötzlich
in den unerbittlichen Stunden des Lebens überkommt. Ihre Hände, die
sie zu verbergen suchte, zitterten unmerklich.

		Noch einen Augenblick, dachte Holmes, und sie verrät sich.

		Er stellte sich zwischen sie und ihren Mann in der festen
Absicht, die schreckliche Gefahr abzuwenden, die durch sein
Versehen diesen Mann und diese Frau bedrohte. Aber als er jetzt den
Baron anschaute, erbebte er bis ins Herz hinein. Dieselbe
plötzliche Offenbarung, die ihn durch ihre Helligkeit geblendet
hatte, erleuchtete jetzt Herrn von Imblevalle. Derselbe Denkprozeß
ging [bookmark: page217] jetzt
im Hirn des Ehemannes vor. Er begriff jetzt ebenfalls. Er wurde
sehend.

		Verzweifelt bäumte sich Alice Demun gegen die unerbittliche
Wahrheit.

		»Sie haben recht, Herr Baron, ich hatte mich geirrt. Ich bin in
der Tat nicht durch diese Tür gegangen, ich bin durchs Vestibül und
den Garten gekommen und mittels einer Leiter ...«

		Ein letzter hingebungsvoller Versuch ... Jedoch ein
vergeblicher! Die Worte klangen falsch. Die Stimme war unsicher,
und das sanfte Geschöpf hatte nicht mehr die hellen Augen und die
unschuldsvolle Miene. Sie senkte das Haupt, sie war besiegt.

		Das Schweigen war furchtbar. Frau von Imblevalle wartete
aschfahl, unbeweglich vor Angst und Schreck. Der Baron schien sich
noch zu wehren, als ob er nicht an den Zusammenbruch seines Glückes
glauben wollte.

		Endlich stammelte er:

		»Sprich! Erkläre dich! ...«

		»Ich habe dir nichts zu sagen, mein armer Freund«, hauchte sie
leise und mit schmerzlich verzogenem Gesicht.

		»Und Sie ... Fräulein?«

		»Sie hat mich retten wollen ... aus Anhänglichkeit ...
aus Liebe hat sie sich selbst beschuldigt ...«

		»Hat dich retten wollen? Wovor? Vor wem?«

		»Vor jenem Manne.«

		»Bresson?«

		[bookmark: page218]
»Ja, ich war es, die er bedrohte. Ich habe ihn bei einer Freundin
kennengelernt ... und habe die Torheit begangen, ihn
anzuhören ... Ach, es ist nichts etwa, was du nicht verzeihen
könntest ... aber ich habe ihm doch zwei Briefe
geschrieben ..., Briefe, die du sehen sollst ..., ich
habe sie teuer zurückerkauft ... Du weißt jetzt wie ...
Ach, hab' Mitleid mit mir ... ich habe soviel geweint.«

		»Du? Du, Susanne?«

		Er erhob sich mit geballten Fäusten, bereit, sie zu schlagen,
sie umzubringen ... Doch seine Arme senkten sich, und er
murmelte wiederum:

		»Du, Susanne? ... Du? ... Ist's möglich?«

		In kurzen, abgehackten Worten erzählte sie ihm das
herzzerreißende und an sich banale Abenteuer, ihr furchtbares
Erwachen angesichts der Gemeinheit des Menschen, ihre
Gewissensbisse, ihre Bestürzung, und sie sprach auch davon, wie
wunderbar sich Alice benommen habe, als sie den Grund ihrer
Verzweiflung ahnte, wie sie ihr ein Geständnis abgerungen und an
Lupin geschrieben habe, und wie sie die Geschichte mit dem
Diebstahl in Szene setzte, um sie aus den Klauen Bressons zu
retten.

		»Du, Susanne? Du?« wiederholte Imblevalle, gebeugt,
zerschmettert. »... Wie konntest du nur ... wie konntest du
nur das tun?«

		*

		[bookmark: page219] Am
Abend des nämlichen Tages glitt der Dampfer »London«, der den
Personenverkehr zwischen Calais und Dover vermittelte, sanft über
das unbewegliche Wasser. Die Nacht war mild und dunkel. Friedliche
Wolken mußten über dem Schiffe lagern, und leichte Nebelschleier
trennten es von dem unendlichen Raume, worin das weiße Mondlicht
und die blinkenden Sterne schimmern mußten.

		Die meisten Passagiere hatten die Kabinen und die Salons
aufgesucht. Nur einige wenige promenierten auf der Brücke oder
schlummerten unter dicken Decken in behaglichen rocking-chairs.
Hier und da sah man Zigarren glimmen, und man hörte vermischt mit
dem sanften Brausen des Windes das Gemurmel von Stimmen, die in der
großen feierlichen Stille nicht laut zu werden wagten.

		Einer der Passagiere, der mit festen Schritten an Bord
herumpromenierte, blieb plötzlich neben einer auf einer Bank
ausgestreckten Person stehen, betrachtete sie aufmerksam, und, als
diese Person sich bewegte, sagte er zu ihr:

		»Ich glaubte, Sie schliefen, Fräulein Alice.«

		»Nein, nein, Herr Holmes, ich habe keine Lust zu schlafen. Ich
muß an so vieles denken.«

		»Ist es indiskret, zu fragen, woran?«

		»Ich dachte an Frau von Imblevalle. Sie muß so traurig sein. Ihr
Leben ist verloren.«

		»Nicht doch, nicht doch,« sagte er lebhaft, »ihre Irrung ist
nicht von der Art derer, die [bookmark: page220] man nicht verzeiht. Herr von Imblevalle wird
jene Schwäche vergessen. Bereits als wir abreisten, urteilte er
weniger hart darüber.«

		»Vielleicht ... Aber das Vergessen wird lange
dauern ... und sie leidet.«

		»Sie lieben sie sehr?«

		»Sehr. Das hat mir die Kraft verliehen, zu lächeln, als ich vor
Furcht zitterte, und Ihnen ins Gesicht zu schauen, als ich am
liebsten vor Ihren Blicken geflohen wäre.«

		»Sie sind unglücklich, sie verlassen zu müssen?«

		»Sehr unglücklich. Ich habe weder Verwandte noch
Freunde ... Ich habe nur sie.«

		»Sie werden Freunde haben,« sagte der Engländer, dem ihr Kummer
naheging, »ich verspreche es Ihnen. Ich habe Beziehungen ...
viel Einfluß ... ich versichere Sie, daß Sie Ihre Lage nicht
zu bedauern haben werden.«

		»Vielleicht, aber Frau von Imblevalle wird nicht mehr um mich
sein.«

		Andere Worte wechselten sie nicht. Sherlock Holmes ging noch ein
paarmal auf dem Deck auf und ab, dann kam er zurück und setzte sich
neben seine Reisegefährtin.

		Der Nebelschleier zerriß, und die Wolken schienen sich vom
Himmel entfernen zu wollen. Sterne flimmerten.

		Holmes zog seine Pfeife aus der Tiefe seines Radmantels, stopfte
sie und rieb nacheinander vier Streichhölzer, ohne sie anzünden zu
können. [bookmark: page221]
Da er keine anderen bei sich hatte, erhob er sich und sagte zu
einem Herrn, der in der Nähe saß:

		»Würden Sie mir vielleicht etwas Feuer gestatten?«

		Der Herr öffnete eine Schachtel Zündhölzer. Alsbald schlug eine
Flamme auf, und bei ihrem Scheine gewahrte Holmes Arsène Lupin.

		Wäre nicht der Engländer ein ganz klein wenig, fast unmerklich
zurückgewichen, so hätte Lupin annehmen können, seine Anwesenheit
an Bord wäre Holmes bekannt; so sehr blieb dieser Herr über sich,
und mit solcher Ungezwungenheit reichte er dem Gegner die Hand.

		»Immer bei guter Gesundheit, Herr Lupin?«

		»Bravo«, rief Lupin, dem eine solche Selbstbeherrschung einen
Ausruf der Bewunderung entlockte.

		»Bravo? ... Wieso?«

		»Wieso? Sie sahen mich wie ein Gespenst vor Ihnen erscheinen,
nachdem Sie meinem Untergang in der Seine beigewohnt haben, und aus
Stolz, aus einem wundersamen Stolz, den ich einen spezifisch
britannischen nennen möchte, machen Sie keine Bewegung des
Staunens, sagen Sie kein Wort der Überraschung! Wahrhaftig, ich
wiederhole es, das ist bewunderungswürdig. Bravo.«

		»Es ist nicht bewunderungswürdig. Die Art, wie Sie von der Barke
fielen, sagte mir, daß Sie freiwillig fielen und von der Kugel des
Brigadiers nicht getroffen waren.«

		[bookmark: page222] »Und
Sie sind fortgegangen, ohne zu wissen, was aus mir wurde?«

		»Was aus Ihnen werden würde, wußte ich. Fünfhundert Menschen in
der Ausdehnung von einem Kilometer standen an beiden Ufern. Sobald
Sie dem Tode entgingen, war Ihre Gefangennahme sicher.«

		»Und dennoch bin ich hier.«

		»Herr Lupin, es gibt zwei Menschen auf der Welt, von denen mich
nichts wundert: der eine bin ich, der andere sind Sie.«

		Der Friede war geschlossen.

		Wenn auch Holmes in seinen Unternehmungen gegen Arsène Lupin
keinen vollen Erfolg erzielt hatte, wenn Lupin auch für ihn der
exzeptionelle Gegner blieb, den endgültig zu fassen er verzichten
mußte, wenn dieser im Verlauf der Ereignisse immer die Oberhand
behielt, so hatte der Engländer doch vermöge seiner furchtbaren
Beharrlichkeit die jüdische Lampe wiedergefunden, wie er
gleichfalls den blauen Diamanten wiedergefunden hatte. Vielleicht
war dieses Mal der Erfolg weniger glänzend, besonders in Hinsicht
auf das Publikum, da ja Holmes verpflichtet war, die Umstände zu
verschweigen, unter denen die jüdische Lampe entdeckt worden war,
und da er tun mußte, als wüßte er den Namen des Schuldigen nicht.
Aber zwischen Mann und Mann, zwischen Lupin und Holmes, zwischen
dem Polizisten und dem Zimmerdieb gab es eigentlich [bookmark: page223] weder einen Sieger noch
einen Besiegten. Jeder von ihnen konnte sich gleicher Siege
rühmen.

		Sie plauderten also als höfliche Gegner, die die Waffen
fortgelegt haben und einander nach ihrem wahren Werte zu schätzen
wissen.

		Auf Holmes' Ersuchen erzählte Lupin sein Entkommen.

		»Wenn man«, sagte er, »es ein Entkommen nennen kann. Es war so
einfach. Meine Freunde wachten, denn man hatte sich ein Rendezvous
gegeben, um die jüdische Lampe wieder herauszufischen. Daher habe
ich, nachdem ich eine gute halbe Stunde mich unter dem umgekehrten
Kiel der Barke versteckt gehalten, den Augenblick benutzt, wo
Folenfant und seine Leute meine Leiche an den Ufern suchten, und
bin dann wieder auf das Wrack geklettert. Meine Freunde hatten
nichts weiter zu tun, als mich beim Vorüberkommen in ihr Benzinboot
aufzunehmen und unter den verblüfften Augen der fünfhundert
Neugierigen sowie Ganimards und Folenfants sich aus dem Staube zu
machen.«

		»Sehr nett,« rief Holmes, »ganz ausgezeichnet ... Und jetzt
haben Sie in England zu tun?«

		»Ja, einige Geschäfte zu regeln. Doch ich vergaß: Herr
Imblevalle?«

		»Weiß alles.«

		»Ach, lieber Meister, hatte ich es nicht gleich gesagt! Das
Unglück ist jetzt nicht wieder gutzumachen. Wär's nicht besser
gewesen, mich auf eigene Faust handeln zu lassen? Noch ein [bookmark: page224] oder zwei
Tage, und ich nahm Bresson die Judenlampe und die anderen
Kostbarkeiten wieder ab, schickte sie an Imblevalle zurück, und die
beiden braven Leute würden in Frieden weiter miteinander
zusammengelebt haben. Anstatt dessen ...«

		»Anstatt dessen«, spottete Holmes, »habe ich die Karten
gemischt, um Zwietracht in eine von Ihnen protegierte Familie zu
tragen.«

		»Mein Gott, ja! Ich protegierte sie! Muß man denn immer stehlen,
die Leute zum Narren haben und Schlechtes tun?«

		»So tun Sie also auch Gutes?«

		»Wenn ich Zeit habe. Und dann macht es mir auch Spaß. Ich finde
es außerordentlich drollig, wenn ich mitten unter den Abenteuern,
die mich beschäftigen, der gute Genius sein kann, der rettend zu
Hilfe kommt, während Sie der böse Genius sind, der Verzweiflung und
Tränen bringt.«

		»Tränen! Tränen!« protestierte der Engländer.

		»Gewiß, die Ehe Imblevalles ist zerstört, und Alice Demun
weint.«

		»Sie konnte nicht bleiben ... Ganimard hätte sie
schließlich entdeckt ... und dann wäre man auch auf Frau von
Imblevalle gekommen.«

		»Ganz Ihrer Meinung, Meister. Aber durch wessen Schuld?«

		Zwei Männer gingen an ihnen vorüber. Holmes sagte zu Lupin mit
einer leicht zitternden Stimme:

		[bookmark: page225]
»Wissen Sie auch, wer diese Gentlemen sind?«

		»Ich glaubte, den Kapitän des Schiffes zu erkennen.«

		»Und der andere?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Herr Austin Gilett. Austin Gilett nimmt in England eine
Stellung ein, die der Dudouis', Ihres Chefs der Sicherheitspolizei,
entspricht.«

		»Ah, welch glücklicher Zufall! Würden Sie so liebenswürdig sein,
mich vorzustellen? Dudouis gehört zu meinen guten Freunden, und ich
wäre froh, wenn ich dasselbe auch von Austin Gilett sagen
könnte.«

		Die beiden Gentlemen tauchten wieder auf.

		»Und wenn ich Sie nun beim Wort nähme, Herr Lupin?« sagte Holmes
aufstehend.

		Er hatte Arsène Lupin am Handgelenk gefaßt und umklammerte es
mit eiserner Faust.

		»Warum drücken Sie so stark, Meister? Ich bin ja bereit, Ihnen
zu folgen.«

		Er ließ sich auch in der Tat ohne den geringsten Widerstand
fortziehen. Die beiden Gentlemen gingen weiter.

		Holmes verdoppelte seine Schritte. Seine Nägel drangen in Lupins
Fleisch.

		»Vorwärts ... vorwärts,« stieß er dumpf in einer
fieberhaften Eile hervor, »um alles so schnell als möglich zu
ordnen ... Vorwärts! Immer schneller!«

		Doch plötzlich machte er halt. Alice Demun war ihnen
gefolgt.

		[bookmark: page226] »Was
tun Sie, Fräulein! Vergebens! ... Bleiben Sie zurück!«

		Lupin antwortete an ihrer Stelle:

		»Sie wollen gütigst bemerken, Meister, daß das Fräulein nicht
aus freien Stücken kommt. Ich drücke mit ähnlicher Energie ihr
Handgelenk, wie Sie das meine.«

		»Warum?«

		»Ja, ich möchte sie durchaus ebenfalls vorstellen; ihre Rolle in
der Geschichte der jüdischen Lampe ist noch wichtiger als meine.
Komplicin Arsène Lupins, Komplicin Bressons, wird sie auch das
Abenteuer der Baronin von Imblevalle erzählen müssen, was das
Gericht außerordentlich interessieren dürfte ... Und damit
dürften Sie Ihren wohltätigen Einfluß bis zur äußersten Grenze
getrieben haben, edelmütiger Holmes.«

		Der Engländer hatte das Handgelenk seines Gefangenen
losgelassen. Lupin gab das Fräulein frei.

		Sie standen sich einige Sekunden unbeweglich gegenüber. Dann
suchte Holmes seine Bank auf und setzte sich. Auch Lupin und das
junge Mädchen nahmen ihre Plätze wieder ein.

		*

		Lange dauerte das Schweigen. Dann sagte Lupin:

		»Sehen Sie, Meister, was wir auch tun mögen, wir werden nie von
demselben Ufer sein. Sie [bookmark: page227] stammen von der einen Seite des Kanals, ich
von der anderen. Man kann sich begrüßen, sich die Hand reichen,
sich ein bißchen mitsammen unterhalten, aber immer ist der Kanal
da. Sie werden immer Sherlock Holmes, der Detektiv, sein, und ich
immer Arsène Lupin, der Missetäter. Immer wird Sherlock Holmes mehr
oder minder freiwillig, mit mehr oder minder Geschicklichkeit
seinem Detektivinstinkt gehorchen, der darin besteht, hinter dem
Zimmerdieb her zu sein und ihn womöglich ins Loch zu bringen. Und
immer wird Arsène Lupin so konsequent sein in seinem
Zimmerdiebgewissen, die Faust des Detektivs zu meiden und sich über
ihn, wenn's angeht, lustig zu machen. Und diesmal geht's an!
Hahaha!«

		Er platzte heraus. Es war ein höhnisches, grausames, häßliches
Lachen.

		Dann aber wieder ernst, bückte er sich zu dem jungen Mädchen
hinab.

		»Seien Sie sicher, Fräulein, daß ich Sie selbst im äußersten
Falle nicht verraten haben würde. Arsène Lupin verrät niemals,
besonders diejenigen nicht, die er liebt und bewundert. Und Sie
gestatten mir wohl, Ihnen zu sagen, daß ich das tapfere und gute
Mädchen, das Sie sind, liebe und bewundere.«

		Er zog aus seinem Portefeuille eine Visitenkarte, riß sie
entzwei, reichte dem jungen Mädchen die eine Hälfte und sagte
bewegten und ehrerbietigen Tones:

		[bookmark: page228]
»Sollten die Bemühungen des Herrn Holmes vergeblich sein, Fräulein,
so sprechen Sie bei Lady Strongborough vor. Sie werden leicht ihr
gegenwärtiges Domizil finden, und geben Sie ihr diese halbe Karte
mit den beiden Worten: ›Treues Gedenken‹. Lady Strongborough wird
hingebend sein wie eine Schwester.«

		»Danke,« sagte das junge Mädchen, »ich werde morgen zu der Dame
gehen.«

		»Und jetzt, Meister,« rief Lupin im zufriedenen Tone eines
Mannes, der seine Pflicht getan hat, »wünsche ich Ihnen eine gute
Nacht. Wir haben noch eine Stunde Überfahrt. Ich benutze sie.«

		Er streckte sich lang aus und kreuzte die Hände unter seinem
Hinterkopf.

		Der Streifen der Küste löste sich vom dunklen Horizont.
Passagiere kamen herauf. Das Deck füllte sich mit Menschen. Austin
Gilett ging in Begleitung zweier Leute vorüber, in denen Holmes
Agenten der englischen Polizei erkannte.

		Lupin auf seiner Bank schlief ... [bookmark: page229]

	
		
		Der geheimnisvolle Reisende

		Tags vorher hatte ich mein Automobil auf der Landstraße nach
Rouen geschickt. Ich sollte mit der Eisenbahn nachkommen und von da
zu Freunden auf Besuch fahren, die ein Landgut an den Ufern der
Seine besitzen.

		In Paris nun stürmten wenige Minuten vor der Abfahrt sieben
Herren das Abteil, in dem ich bisher allein gewesen war; fünf von
ihnen rauchten. So kurz auch im Eilzug die Fahrt bis Rouen ist, so
war mir doch die Aussicht, sie in solcher Gesellschaft
zurückzulegen, unangenehm, zumal der altmodische Wagen keinen
Seitengang besaß. Ich nahm deshalb meinen Überzieher sowie meine
Zeitungen samt dem Kursbuch und flüchtete mich in ein benachbartes
Abteil.

		Eine Dame saß darin. Als sie mich sah, machte sie eine unwillige
Gebärde, die mir nicht entging, und beugte sich zu einem Herrn, der
auf dem Trittbrett stand, vermutlich ihr Gatte, der sie zum Bahnhof
begleitet hatte. Der Herr betrachtete mich eindringlich. Die
Prüfung schien zu meinen Gunsten ausgefallen zu sein, denn er
flüsterte seiner Frau etwas zu, mit der Miene, durch die man ein
Kind, das Angst hat, beruhigt. Sie lächelte nun und warf mir einen
freundschaftlichen [bookmark: page230] Blick zu, als wenn sie begriffen hätte, daß
ich zu jenen galanten Männern gehöre, mit denen eine Frau sich zwei
Stunden lang in einen kleinen Kasten einschließen lassen kann, ohne
etwas befürchten zu müssen.

		Ihr Gatte sagte ihr: »Sei mir nicht böse, Kind, aber ich habe
eine dringende Verabredung und muß jetzt gehen.«

		Er küßte sie herzlich und entfernte sich. Seine Frau blickte ihm
aus dem Fenster nach und winkte mit dem Taschentuch.

		Dann ertönte ein Pfiff, und der Zug setzte sich in Bewegung.

		In demselben Augenblick öffnete sich die Tür, und trotz des
Widerspruchs des Bahnbeamten sprang ein Mann in unser Abteil. Meine
Reisegenossin, die aufrecht stand, um ihr Gepäck im Netz zu ordnen,
stieß einen Schrei aus und fiel auf ihren Sitz.

		Ich bin kein Feigling; aber ich muß zugeben, daß es immer
peinlich wirkt, wenn jemand in ein Abteil eines bereits abfahrenden
Zuges eindringt. Es scheint unnatürlich, zweideutig. Es muß etwas
dahinterstecken, sonst ...

		Das Äußere des Mannes und sein Verhalten waren übrigens dazu
angetan, den schlechten Eindruck abzuschwächen. Tadellose, fast
elegante Kleidung, eine geschmackvolle Krawatte, reine Handschuhe,
ein energisches Gesicht ... Aber, wo hatte ich dieses Gesicht
schon gesehen? Ein Zweifel war nicht möglich; wenigstens empfand
[bookmark: page231] ich
jene Art Erinnerung, die der Anblick eines wiederholt geschauten
Porträts zurückläßt, dessen Original man nie vor Augen gehabt
hat.

		Als ich meine Aufmerksamkeit wieder der Dame zuwandte, war ich
erstaunt, wie leichenfahl und verstört ihr Gesicht aussah. Sie
betrachtete ihren Nachbarn – beide saßen auf derselben Seite – mit
dem Ausdruck wirklichen Entsetzens, und ich bemerkte, daß sie mit
zitternder Hand nach einem kleinen Reisesack tastete, der etwa
zwanzig Zentimeter von ihr entfernt auf der Bank lag. Endlich
erreichte sie ihn und zog ihn mit nervöser Gebärde an sich.

		Ich las in ihren Augen so viel Angst und Schrecken, daß ich mich
nicht enthalten konnte zu fragen: »Befinden Sie sich nicht wohl,
gnädige Frau? Soll ich das Fenster öffnen?«

		Ohne mir zu antworten, deutete sie mit ängstlichem Blick auf den
Mann. Lächelnd, wie ihr Gatte zuvor, zuckte ich die Achseln und
machte ihr durch Zeichen verständlich, daß jener recht ungefährlich
aussehe und sie nichts zu befürchten habe.

		In demselben Augenblick wandte er sich zu uns und sah uns beide
vom Kopf bis zu den Füßen an. Dann lehnte er sich in eine Ecke
zurück und rührte sich nicht mehr.

		Nach einer Weile beugte sich die Dame mit einer Miene zu mir
herüber, als habe sie ihre ganze Willenskraft zu einem
verzweifelten Entschluß zusammengerafft.

		[bookmark: page232]
»Wissen Sie, daß er im Zuge ist?« flüsterte sie mit kaum
vernehmbarer Stimme.

		»Wer?«

		»Er ... er ... Ich versichere es Ihnen!«

		»Ja, aber wer?«

		»Arsène Lupin!«

		Sie hatte kein Auge von dem Reisenden gelassen und die Silben
dieses gefürchteten Namens eher zu ihm als zu mir
hervorgestoßen.

		Der Fremde zog seinen Hut tiefer ins Gesicht. Hatte er gehört
und wollte er seine Verwirrung verbergen, oder richtete er sich
einfach zum Schlafen ein?

		»Arsène Lupin«, entgegnete ich, ebenfalls flüsternd, »wurde
gestern in contumaciam zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit verurteilt.
Es ist somit wenig wahrscheinlich, daß er heute die
Unvorsichtigkeit begehen wird, sich öffentlich zu zeigen. Außerdem
haben die Zeitungen gemeldet, daß er nach seiner berühmten Flucht
aus dem Untersuchungsgefängnis in der Türkei aufgetaucht sei.«

		»Er ist in unserem Zuge«, wiederholte die Dame, die
augenscheinlich bemüht war, von dem Reisegefährten gehört zu
werden. »Mein Mann ist Vizedirektor der Strafverwaltung, und der
Bahnhofsvorsteher selbst hat uns gesagt, daß man Arsène Lupin
suche.«

		»Das ist noch kein Grund ...«

		»Man hat ihn im Wartesaal gesehen. Er hat eine Fahrkarte erster
Klasse nach Rouen gelöst.«

		[bookmark: page233] »Da
hätte man ihn ja leicht festnehmen können.«

		»Er war mit einem Male verschwunden. Der kontrollierende Beamte
am Eingang des Bahnsteigs hat ihn nicht gesehen, und man glaubt,
daß er über den Vorortbahnsteig gegangen ist, um dort in den Eilzug
zu steigen, der zehn Minuten nach dem unseren abfährt.«

		»In diesem Falle wird man ihn erwischt haben.«

		»Wenn er aber im letzten Augenblick jenen Zug verlassen hat, um
in den unseren zu springen, wie es wahrscheinlich ist ...«

		»Dann wird er hier ergriffen werden. Schaffner und
Bahnpolizisten können dieses Umsteigen aus einem Zug in den anderen
nicht übersehen haben, und sobald wir in Rouen eintreffen, wird man
ihn ruhig in Empfang nehmen.«

		»Niemals! Er wird immer ein Mittel finden, durchzukommen!«

		»So wünsche ich ihm gute Reise.«

		»Ja, aber bis dahin kann Fürchterliches geschehen.«

		»Weiß ich! Bei ihm muß man auf alles gefaßt sein.«

		Sie war sehr aufgeregt, und die Sachlage rechtfertigte in der
Tat bis zu einem gewissen Grade diese nervöse Überreizung.

		»Es gibt wirklich sonderbare Zufälligkeiten«, entgegnete ich.
»Aber beruhigen Sie sich, gnädige Frau. Angenommen selbst, Arsène
Lupin sei [bookmark: page234] in einem Wagen dieses Zuges, so wird er sich
schön brav verhalten, um der drohenden Gefahr der Verhaftung
auszuweichen.«

		Meine Worte jedoch beruhigten sie nicht. Sie schwieg, offenbar
aus Furcht, mich zu belästigen.

		Ich entfaltete meine Zeitungen und begann die Berichte über
Arsène Lupins Prozeß zu lesen. Da diese nichts enthielten, was
nicht schon längst bekannt war, interessierten sie mich nur mäßig.
Außerdem war ich müde; meine Augenlider wurden schwer, und mein
Kopf neigte sich zur Seite.

		»Aber, mein Herr, Sie werden doch nicht schlafen!«

		Die Dame entriß mir meine Zeitungen und sah mir ganz empört ins
Gesicht.

		»Natürlich nicht,« gab ich zur Antwort, »ich habe gar nicht die
Absicht.«

		»Das wäre ein wirklicher Leichtsinn!«

		»Ein wirklicher Leichtsinn«, wiederholte ich.

		Und ich kämpfte energisch, klammerte mich an die vorübereilende
Landschaft, an die Wolken, die graue Linien über den Himmel zogen.
Bald aber verschwamm das alles im Räume, die Bilder der aufgeregten
Dame und des schlummernden Herrn verwischten sich in meinem Geiste,
und die große, tiefe Ruhe des Schlafes legte sich über mich.

		Undeutliche, verwaschene Träume zogen an mir vorbei, in denen
ein Wesen die Hauptrolle spielte: Arsène Lupin. Er tauchte am
Horizont [bookmark: page235] auf, den Rücken mit kostbaren Schätzen
beladen, durchschritt dicke Mauern und räumte Schlösser aus.

		Die Gestalt dieses Wesens, das übrigens auf einmal nicht mehr
Arsène Lupin war, wurde deutlicher. Es kam auf mich zu, wurde
größer und größer, sprang mit unglaublicher Gewandtheit in das
Abteil und fiel mir mit Wucht mitten auf die Brust.

		Ein heftiger Schmerz ... ein durchdringender
Schrei ... Ich erwachte. Der Mann, der Mitreisende hatte ein
Knie auf meine Brust gesetzt und preßte mir die Kehle zu.

		Das alles sah ich nur verschwommen, weil meine Augen
blutunterlaufen waren. Ich erblickte auch die Dame, die, von einem
Nervenkrampf erfaßt, sich in einer Ecke herumwarf. An Widerstand
war nicht zu denken; denn meine Schläfen hämmerten, ich erstickte,
röchelte. Noch eine Minute, und ich war erdrosselt.

		Der Mann mußte das merken; er ließ etwas locker. Ohne mich
freizugeben, faßte er mit der Rechten seinen Strick, an dem er
einen Laufknoten vorbereitet hatte, und rasch und ruhig schnürte er
mir die Hände zusammen. Im nächsten Augenblick war ich gefesselt,
geknebelt, zu vollster Unbeweglichkeit verurteilt.

		Er vollbrachte das alles auf die ruhigste Art der Welt, mit
einer Selbstverständlichkeit, die die Hand des Meisters, die
Erfahrung des berufsmäßigen [bookmark: page236] Räubers und Mörders verriet. Kein Wort,
keine hastige Gebärde. Kaltblütige Frechheit und Verwegenheit. Und
ich lag da auf der Sitzbank, zusammengeschnürt wie eine Mumie, ich,
Arsène Lupin.

		Es war wirklich zum Totlachen. Und trotz des Ernstes meiner Lage
konnte ich nicht umhin, die Ironie des Schicksals zu bewundern.
Arsène Lupin hineingelegt wie ein Neuling! Ausgeraubt wie der
erstbeste; denn der Bandit nahm mir Börse und Brieftasche. Arsène
Lupin nun einmal selbst Opfer, Besiegter, Betrogener. Nein, welch
Abenteuer!

		Um die Dame kümmerte er sich gar nicht. Er begnügte sich damit,
die kleine Reisetasche, die zu Boden gefallen war, aufzuheben und
Schmuck, Portemonnaie, Goldstücke nebst Banknoten herauszunehmen.
Die Bestohlene öffnete die Augen. Zitternd vor Angst, reichte sie
dem Manne, als wollte sie ihm alle unnütze Mühe ersparen, auch ihre
Ringe. Dieser griff danach und sah dabei der Dame in die Augen. Sie
fiel in Ohnmacht.

		Dann setzte sich der Räuber, uns nicht weiter beachtend, ruhig
und schweigsam in seine Ecke zurück. Er steckte sich eine Zigarette
an und unterzog die eroberten Schätze einer eingehenden Prüfung,
die ihn vollständig zu befriedigen schien.

		Ich war weit weniger befriedigt. Nicht wegen der zwölftausend
Franken, deren man mich wider alles Recht beraubt hatte. Das war
ein Schaden, [bookmark: page237] den ich nur für den Augenblick erlitt.
Dieser Betrag würde – davon war ich fest überzeugt – in kürzester
Zeit wieder in meinen Besitz zurückkehren, ebenso wie meine
Brieftasche, die höchst wichtige Dokumente, Pläne,
Kostenberechnungen, Adressen, Listen meiner Geschäftsfreunde,
kompromittierende Briefe enthielt. Aber für den Augenblick quälte
mich eine ernstere und dringendere Sorge: Was wird sich
ereignen?

		Wie man sich wohl denken kann, war mir die Aufregung nicht
entgangen, die mein Auftauchen und Verschwinden in der
Bahnhofshalle hervorgerufen hatte. Den Freunden, bei denen ich
geladen war und mit denen ich unter dem Namen Wilhelm Berlat
verkehrte, gab meine Ähnlichkeit mit Arsène Lupin stets Anlaß zu
Scherzen. Aus diesem Grunde hatte ich es unterlassen müssen, mich
so zu verkleiden und zu verstellen, wie es ratsam gewesen wäre, und
deshalb war ich auf dem Bahnhof erkannt worden. Außerdem hatte man
einen Mann, den man für Arsène Lupin hielt, von einem Eilzug in den
anderen springen sehen. Somit war es unausbleiblich, daß der
Polizeikommissar in Rouen mit einem ganzen Regiment Detektive die
Ankunft des Zuges erwarten, alle verdächtig erscheinenden Reisenden
anhalten und sämtliche Abteile sorgfältig durchsuchen würde.

		Auf das alles war ich gefaßt gewesen und hatte mir darum weiter
keine Sorge gemacht, fest überzeugt, daß die Polizei in Rouen auch
nicht [bookmark: page238]
schlauer sei als die in Paris, und daß ich unbemerkt durchkommen
würde. Ich brauchte ja nur bei der Fahrkartenkontrolle nachlässig
meine Legitimationskarte als Deputierter vorzuzeigen, mit der ich
bereits dem Kontrolleur in Paris volles Vertrauen eingeflößt hatte.
Aber die Sachlage hatte sich seitdem gar sehr verändert. Ich war
nicht mehr Herr meiner Glieder, Herr meiner selbst. In einem Abteil
erster Klasse würde der Kommissar Arsène Lupin, an Händen und Füßen
gefesselt, vorfinden und in Empfang nehmen. Was konnte ich tun, um
diesem Verhängnis zu entgehen? Der Eilzug flog Rouen zu, der
einzigen Station, an der er hielt, und durchsauste bereits Vernon,
dann Saint-Pierre.

		Eine andere Frage drängte sich auf, die mich eigentlich nichts
anging, deren Lösung aber die Neugier des Fachmannes in mir
erweckte, die Frage: Was hat unser liebenswürdiger Reisegenosse
vor?

		Wäre ich allein gewesen, so hätte er reichlich Zeit gehabt, in
Rouen ganz unbehelligt auszusteigen. Aber die Dame! Wird sie nicht,
sobald die Tür des Abteils sich öffnet, um Hilfe rufen? Deshalb
wunderte ich mich, daß er ihr nicht dieselbe Behandlung zuteil
werden ließ wie mir. Dann hätte er wenigstens ruhig verschwinden
können, noch bevor wir aufgefunden wurden.

		Er rauchte und sah gelassen auf die Landschaft hinaus, die ein
langsam einsetzender Regen mit großen, schiefen Strichen
schraffierte. [bookmark: page239] Auf einmal jedoch wandte er sich um, griff
nach meinem Kursbuch und schlug darin nach.

		Die Dame bemühte sich, in Ohnmacht zu bleiben, um den Feind
nicht zu reizen. Doch die vom Tabakrauch hervorgerufenen
Hustenanfälle verrieten ihre List.

		Ich fühlte mich recht unbehaglich und zerbrach mir den Kopf mit
Kombinationen.

		Pont-de-l'Arche, Oisset ... Der Eilzug beeilte sich,
frohlockend, schnelligkeitstrunken.

		Saint-Etienne ... In diesem Augenblick stand der Mann auf
und machte einen Schritt auf uns zu. Die Dame stieß einen Schrei
aus und bekam einen echten Ohnmachtsanfall.

		Aber was wollte er? Er ließ das Fenster auf unserer Seite herab.
Jetzt fiel draußen der Regen in Strömen. Er machte eine Gebärde,
als ärgerte er sich darüber, daß er weder Überzieher noch
Regenschirm bei sich habe. Er warf einen Blick auf das Gepäcknetz,
sah den Schirm der Dame und nahm ihn. Ebenso bemächtigte er sich
meines Überrocks, den er anzog.

		Wir fuhren über die Seine. Er krempelte seine Hosenränder auf,
beugte sich hinaus und hob den äußeren Riegel zurück.

		Wollte er auf die Strecke springen? Bei dieser Schnelligkeit
wäre das sicher der Tod gewesen. Wir fuhren in einen Tunnel ein.
Der Mann öffnete zur Hälfte die Tür und tastete mit dem Fuß nach
dem oberen Trittbrett. Welch eine Tollkühnheit! Die Finsternis, der
Rauch, das [bookmark: page240] Getöse der Wagen, das verlieh seinem
Unternehmen einen Anstrich von Wahnsinn. Plötzlich aber
verlangsamte der Zug seinen Lauf; die Vakuumbremsen widerstrebten
den vorwärtsstürmenden Rädern. In einer Minute wurde die
Schnelligkeit unternormal, bis sie endlich ganz aufhörte. Offenbar
fand an dieser Stelle des Tunnels eine Ausbesserung der Strecke
statt, so daß die Züge ihre Fahrgeschwindigkeit mindern mußten. Der
Mann hatte diesen Umstand gekannt.

		Den anderen Fuß nachziehend, stieg er jetzt auf das untere
Trittbrett hinab und ging dann gemächlich davon, nachdem er zuvor
noch die Tür geschlossen und den Außenriegel eingehängt hatte.

		Kaum war er verschwunden, als Tageslicht den weißen Rauch
erhellte. Wir gelangten ins Tal. Noch ein Tunnel, und wir waren in
Rouen.

		Sofort erwachte die Dame aus ihrer Ohnmacht und begann über den
Verlust ihres Schmuckes zu jammern. Den flehenden Blick, den ich
auf sie richtete, verständnisvoll deutend, befreite sie mich von
dem Knebel. Sie wollte auch meine Fesseln lösen, doch ich ließ es
nicht zu.

		»Nein, nein, die Polizei muß sehen, was vorgegangen ist. Ich
will, daß sie sich selbst von der Frechheit dieses gefährlichen
Menschen überzeugt.«

		»Soll ich die Notleine ziehen?«

		[bookmark: page241] »Zu
spät! Daran hätten Sie denken sollen, während er mich angriff.«

		»Er hätte mich ja getötet. Ich habe es Ihnen doch gesagt, daß er
mit diesem Zuge reist. Ich habe ihn sofort nach seinem Porträt
erkannt. Und nun ist er mit meinem Schmuck auf und davon.«

		»Man wird ihn schon fassen, haben Sie keine Angst.«

		»Arsène Lupin fassen? Niemals!«

		»Das hängt von Ihnen ab, gnädige Frau. Hören Sie mich an.
Sofort, wenn der Zug einfährt, öffnen Sie die Tür und schlagen
Lärm. Wenn die Bahnbediensteten und Polizisten kommen, so erzählen
Sie ihnen so kurz als möglich, was Sie gesehen haben, den Überfall
auf mich und die Flucht Arsène Lupins. Geben Sie seine
Beschreibung: weicher Filzhut, ein Regenschirm – der Ihre – ein
grauer Überzieher ...«

		»Der Ihre«, warf sie ein.

		»Wieso der meine? Nein, der seine! Ich hatte keinen Überzieher
mit.«

		»Ich erinnere mich, daß er auch keinen hatte, als er
einstieg.«

		»Doch, doch ... oder es war ein Rock, den jemand im
Gepäcknetz liegen ließ. Auf jeden Fall trug er ihn, als er
ausstieg, und darauf kommt es an. Also, erinnern Sie sich: grauer
Überzieher! Vergessen Sie auch nicht, Ihren Namen zu sagen. Die
Stellung Ihres Herrn Gemahls wird den Eifer der Leute
aufstacheln.«

		[bookmark: page242] Wir
näherten uns Rouen. Sie beugte sich schon zum Fenster hinaus. Ich
wiederholte ihr alles nochmals mit lauter Stimme, damit sich meine
Worte ihrem Gedächtnis recht fest einprägten.

		»Geben Sie auch meinen Namen an: Wilhelm Berlat. Sie können
sagen, daß ich Ihnen bekannt bin; das würde die Sache vereinfachen
und uns Zeit gewinnen lassen. Wir müssen vermeiden, daß der
Kommissar sich mit Erhebungen aufhält. Hauptsache ist, daß man sich
sofort hinter Arsène Lupin hermacht ... Denken Sie nur an
Ihren Schmuck! Sie werden sich nicht irren, nicht wahr? Wilhelm
Berlat, ein Freund Ihres Gatten.«

		»Abgemacht! Wilhelm Berlat.«

		Sie rief schon zum Fenster hinaus und gebärdete sich ganz
verzweifelt. Der Zug hatte noch nicht angehalten, als ein Herr, dem
mehrere Männer folgten, in unser Abteil sprang.

		»Arsène Lupin«, rief die aufgeregte Dame, »hat uns angefallen
und mir meinen Schmuck geraubt ... Ich bin Frau
Renaud ... Mein Mann ist der Vizedirektor der
Gefängnisverwaltung ... Ah, da ist ja mein Bruder, Georg
Ardelle, der Direktor der Rouener Bank!«

		Sie fiel einem jungen Mann um den Hals, der eben an den Wagen
herangetreten war, und den der Kommissar grüßte.

		»Ja, Arsène Lupin!« fuhr sie dann halb weinend fort. »Während
dieser Herr hier, Herr [bookmark: page243] Berlat, ein Freund meines Mannes, schlief,
ist Lupin ihm an die Gurgel gesprungen.«

		»Aber wo ist Arsène Lupin?« fragte der Kommissar.

		»Er ist im Tunnel gleich hinter der Seine aus dem Zug
gesprungen.«

		»Sind Sie aber auch sicher, daß es Arsène Lupin war?«

		»Ob ich sicher bin! Ich habe ihn sehr gut erkannt. Übrigens
hatte man ihn schon in Paris auf dem Bahnhof gesehen. Er trug einen
weichen Filzhut ...«

		»Nicht doch ... einen steifen Filzhut, wie dieser da«,
unterbrach sie der Kommissar und zeigte auf meinen Hut.

		»Einen weichen Hut«, wiederholte Frau Renaud, »und einen grauen
Überzieher.«

		»In der Tat!« sagte der Kommissar. »Die Depesche aus Paris gibt
diesen grauen Überzieher mit schwarzem Samtkragen an.«

		»Ganz richtig! Mit schwarzem Samtkragen!« rief Frau Renaud
triumphierend.

		Ich atmete auf. Was für eine liebe, gute, köstliche Freundin
hatte ich da!

		Die Polizeiagenten hatten mich mittlerweile von meinen Fesseln
befreit. Ich biß mich tief in die Lippen, bis sie bluteten.
Zusammengeknickt wie einer, der gewaltsam in eine unbequeme Haltung
gebracht worden war, und im Gesicht die blutenden Spuren eines
Knebels, sagte ich zum Kommissar mit schwacher Stimme: »Es war
[bookmark: page244] Arsène
Lupin, darüber ist kein Zweifel möglich. Wenn Sie sich beeilen,
werden Sie ihn noch einholen. Ich glaube, daß ich Ihnen behilflich
sein könnte.«

		Der Wagen, der zur Verfügung der Behörde bleiben mußte, wurde
abgekoppelt. Der Zug fuhr nach Havre weiter. Uns führte man mitten
durch die Menge der Neugierigen, die längs des Bahnsteiges standen,
ins Amtszimmer des Stationsvorstehers.

		Ich zögerte eine Sekunde lang. Unter irgendeinem Vorwand konnte
ich mich entfernen, mein draußen wartendes Automobil besteigen und
mich aus dem Staube machen. Warten war gefährlich. Ein
unvorhergesehener Zwischenfall, eine ergänzende Depesche aus Paris,
und ich war verloren.

		Ja, aber mein Dieb? Auf mich allein angewiesen in einer Gegend,
die mir nicht vertraut war, hatte ich keine Hoffnung, ihn
abzufangen.

		»Ach was,« sprach ich zu mir, »Wagen wir's. Bleiben wir da! Die
Partie ist zwar schwer zu gewinnen, aber unterhaltsam zu spielen!
Und der Einsatz ist der Mühe wert!«

		Als man uns aufforderte, unsere Aussagen zu Protokoll zu geben,
rief ich aus: »Herr Kommissar, Arsène Lupins Vorsprung wird immer
größer. Mein Automobil wartet draußen. Wenn Sie es mit mir benutzen
wollten, so könnten wir versuchen ...«

		Der Kommissar lächelte mit überlegener Miene. [bookmark: page245] »Der Plan ist nicht
schlecht, so gut sogar, daß er damit halb ausgeführt ist.«

		»Ah!«

		»Ja! Zwei meiner Leute sind mit ihren Fahrrädern schon seit
geraumer Zeit unterwegs.«

		»Aber wohin?«

		»Zum Ausgang des Tunnels. Sie werden dort Erkundigungen
einziehen und dann die Spur Lupins verfolgen.«

		Ich konnte es nicht unterlassen, die Achseln zu zucken

		»Ihre beiden Leute werden keine Spur finden.«

		»So!«

		»Arsène Lupin wird nicht so dumm gewesen sein, den Tunnel vor
den Augen der Leute zu verlassen. Er wird es schon so eingerichtet
haben, daß niemand ihn sah. Er wird die nächste Straße erreicht
haben und von dort ...«

		»Nach Rouen gekommen sein, wo wir ihn erwischen werden.«

		»Er wird nicht nach Rouen kommen.«

		»Nun, dann wird er in der Umgegend bleiben, wo wir ihn um so
sicherer ...«

		»Er wird auch nicht in der Umgegend bleiben.«

		»Nanu! Wo denn sonst?«

		Ich zog meine Taschenuhr heraus.

		»Augenblicklich treibt sich Arsène Lupin in der Nähe des
Bahnhofes von Darnétal herum. Zehn Minuten vor elf Uhr, das heißt
in zweiundzwanzig Minuten, wird er in den Zug steigen, [bookmark: page246] der vom
Nordbahnhof Rouen nach Amiens geht.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Oh! Das ist sehr einfach. Bevor er aus dem Zuge sprang, hat er
in meinem Kursbuch nachgeschlagen. Wozu? Gab es unfern des Ortes,
wo er verschwand, eine andere Eisenbahnlinie, einen Bahnhof auf
dieser Linie und einen Zug, der in der nächsten Zeit an diesem
Bahnhof hielt? Ich habe gleichfalls das Kursbuch nachgeschlagen. Es
hat mir erschöpfend Auskunft gegeben.«

		»Wirklich, mein Herr,« sagte der Kommissar, »das ist glänzend
ausgedacht. Sie würden einen guten Kriminalisten abgeben.«

		Ich hatte mich von meiner Überzeugung hinreißen lassen und eine
unglaubliche Ungeschicklichkeit dadurch begangen, daß ich so viel
Sachkenntnis an den Tag legte. Ich bemerkte, wie der Kommissar mich
erstaunt ansah, und glaubte in seinem Blick einen Zweifel lesen zu
können. Freilich nur einen ganz leichten. Die von der Pariser
Staatsanwaltschaft nach allen Seiten versandten Photographien
stellten einen Arsène Lupin vor, der so verschieden war von dem,
der vor dem Kommissar stand, daß es diesem schwerfallen sollte,
mich danach zu erkennen. Nichtsdestoweniger aber fühlte ich
deutlich, daß der Beamte verwirrt, beunruhigt war.

		Einige Sekunden lang sprach niemand. Etwas Zweideutiges,
Unsicheres hemmte unsere Worte. [bookmark: page247] Mich erfaßte ein peinlicher Schauer.
Wollte sich das Glück von mir abwenden? Doch ich beherrschte mich
und lachte.

		»Du guter Gott, nichts öffnet einem den Gehirnkasten so
gründlich, wie der Verlust einer gefüllten Brieftasche und der
Wunsch, sie wiederzuerlangen. Und ich glaube, wenn Sie mir zwei
Ihrer Leute mitgeben wollten, könnten Sie und ich
vielleicht ...«

		»Oh! Ich bitte Sie, Herr Kommissar,« rief Frau Renaud, »hören
Sie auf Herrn Berlat!«

		Die Einmischung meiner braven Freundin gab die Entscheidung. In
dem Munde der Gattin eines einflußreichen Staatsbeamten wurde der
Name Berlat wirklich der meine und verlieh mir eine Identität, an
der niemand mehr zu zweifeln wagte.

		»Ich wäre sehr froh, Herr Berlat, wenn Sie Erfolg hätten. Mir
liegt mindestens ebensoviel wie Ihnen an der Verhaftung Arsène
Lupins.«

		Mit diesen Worten begleitete er mich bis zu meinem Automobil.
Zwei seiner Leute, die er mir als Massol und Delivet vorstellte,
nahmen darin Platz. Ich setzte mich ans Steuer. Mein Chauffeur
drehte die Kurbel. Einige Sekunden später verließen wir den
Bahnhof. Ich war gerettet.

		Ah! Ich gestehe es zu, während wir auf der breiten Fahrstraße,
die die alte normannische Stadt wie ein Gürtel umfaßt, mit voller
Schnelligkeit dahinrollten, empfand ich berechtigten [bookmark: page248] Stolz. Das
Rasseln des Motors schien mir Himmelsmusik. Rechts und links flogen
die Pappeln an uns vorüber. Und frei, fern der Gefahr, blieb mir
nur noch übrig, mit Beihilfe zweier ehrenhafter Vertreter der
Staatsgewalt persönliche Abrechnung zu halten. Arsène Lupin fährt
aus, um Arsène Lupin festzunehmen!

		Massol und Delivet, ihr bescheidenen Stützen der sozialen
Ordnung, wie kostbar war mir euer Beistand! Was hätte ich ohne euch
angefangen! Wie oft hätte ich ohne euch an Kreuzwegen die falsche
Richtung eingeschlagen! Ohne euch hätte sich Arsène Lupin geirrt,
wäre der andere entschlüpft!

		Aber noch war nicht alles zu Ende. Im Gegenteil. Der Spaß fing
erst an. Vor allem galt es, den Kerl einzuholen und dann
eigenhändig mich der Brieftasche zu bemächtigen, die er mir geraubt
hatte. Um keinen Preis durften meine beiden Begleiter die Nase in
meine Papiere stecken, noch weniger sie in Beschlag nehmen. Mich
ihrer bedienen, aber ohne zu handeln, das war mein Plan, dessen
Ausführung nicht so leicht war.

		In Darnétal kamen wir drei Minuten nach Abgang des Zuges an.
Hier wurde uns mitgeteilt, daß ein Individuum in grauem Überzieher
mit schwarzem Samtkragen mit einem Billett zweiter Klasse nach
Amiens abgereist war. Meine ersten Versuche als Polizist waren
vielversprechend.

		»Der Zug ist ein Expreß«, sagte Delivet, [bookmark: page249] »und hält erst wieder in
Buchy nach neunzehn Minuten. Wenn wir nicht vor Arsène Lupin dort
sind, so kann er ebensogut nach Amiens weiterfahren wie nach Clères
umsteigen, um nach Dieppe oder Paris zu gelangen.«

		»Wie weit ist es nach Buchy?«

		»Dreiundzwanzig Kilometer.«

		»Dreiundzwanzig Kilometer in neunzehn Minuten. Wir werden vor
ihm dort sein!«

		Welch eine aufregende Fahrt! Noch niemals harte mein treues Auto
so verständnisvoll und eifrig meiner Ungeduld entsprochen. Mir
schien es, als übertrüge ich ihm direkt meinen Willen, ohne Hilfe
des Steuers und Hebels. Man hätte meinen können, der Wagen teile
meine Wünsche, billige meinen Eifer, verstehe meine Wut gegen
Arsène Lupin. Werde ich seiner Herr werden? Oder wird er noch
einmal der strafenden Gerechtigkeit spotten, deren rechter Arm ich
war?

		»Nach rechts!« rief Delivet. Dann wieder: »Nach links! ...
Geradeaus!«

		Wir flogen nur so dahin. Die Kilometersteine glichen furchtsamen
kleinen Tieren, die bei unserer Annäherung verschwanden.

		Und urplötzlich nach einer Biegung eine Rauchwolke – der
Nordexpreß!

		Während eines Kilometers war's, Seite an Seite, ein Kampf,
dessen Ausgang sicher war. Bei der Ankunft schlugen wir ihn um
zwanzig Längen.

		In drei Sekunden waren wir auf dem Bahnsteig [bookmark: page250] vor dem Wagen zweiter
Klasse. Die Türen öffneten sich. Einige Personen stiegen aus. Von
meinem Diebe keine Spur. Wir untersuchten die Abteile. Arsène Lupin
war nicht zu finden.

		»Donnerwetter!« rief ich. »Er muß mich im Automobil erkannt
haben, während wir neben dem Zuge fuhren. Er wird hinausgesprungen
sein.«

		Der Kondukteur, der eben vorbeikam, bestätigte meine Annahme.
Etwa zweihundert Meter vor dem Bahnhof hatte er einen Mann den
Bahndamm hinabkollern sehen.

		»Dort läuft er übers Feld!«

		Ich stürzte davon, meine beiden Begleiter mir nach, oder
richtiger nur der eine. Der andere, Massol, war ein Läufer von so
ungewöhnlicher Schnelligkeit und Ausdauer, daß der Zwischenraum,
der ihn von dem Flüchtling trennte, zusehends abnahm. Als der Mann
ihn kommen sah, sprang er zuerst über eine Hecke, stürzte dann auf
einen Abhang zu und verschwand endlich in einem kleinen Gehölz.

		Dort angelangt, stießen wir auf Massol, der uns erwartete. Er
hatte es für unvorsichtig gehalten, sich allein ins Dickicht zu
wagen.

		»Sie haben recht daran getan, mein Freund«, belobte ich ihn.
»Nach einem solchen Wettrennen muß der Mann schachmatt sein. Er
gehört uns jetzt.«

		Ich sah mir die Gegend an und überlegte gleichzeitig, wie ich
den Flüchtling allein ergreifen [bookmark: page251] konnte, um ihm das abzunehmen, was die
Behörde mir erst nach langwierigen und unangenehmen Feststellungen
ausgeliefert hätte. Dann trat ich zu meinen Begleitern zurück.

		»Die Sache ist nicht schwer. Sie, Massol, bleiben hier links
stehen. Sie, Delivet, dort rechts. Von Ihren Posten aus läßt sich
die ganze hintere Linie des Gehölzes übersehen. Ohne von Ihnen
bemerkt zu werden, kann er dann nur durch diesen Hohlweg
entweichen. Vor dem werde ich Stellung nehmen. Kommt er nicht
heraus, so gehe ich hinein und treibe ihn einem von Ihnen beiden
zu. Sie haben also nichts anderes zu tun, als ruhig zu warten. Ja,
richtig! Als Notsignal ein Schuß!«

		Massol und Delivet gingen jeder nach dem ihm angewiesenen Platz.
Dann drang ich mit der größten Vorsicht, um weder gehört noch
gesehen zu werden, ins Gehölz. Es war dicht mit Unterholz besetzt
und kreuz und quer von engen Pfaden durchschnitten, auf denen man
nur gebückt wie in einem Laubengang vorwärts kam.

		Einer dieser Stege führte zu einer Lichtung, dessen nasses Gras
frische Fußspuren aufwies. Ich folgte ihnen, wobei ich
vorsichtigerweise die Büsche als Deckung benutzte. So gelangte ich
an eine kleine Aufschüttung, auf der eine halb verfallene
Mörtelhütte stand.

		Da muß er stecken, dachte ich. Der Standpunkt ist nicht schlecht
gewählt.

		[bookmark: page252] Ich
schlich dicht heran. Ein leichtes Geräusch verriet mir seine
Anwesenheit, und gleich darauf sah ich ihn durch eine Bresche. Er
drehte mir den Rücken zu.

		In zwei Sätzen war ich über ihm. Er versuchte wohl, den
Revolver, den er in der Hand hielt, auf mich zu richten. Ich ließ
ihm aber keine Zeit dazu, sondern riß ihn zur Erde, derart, daß
seine beiden Arme unter ihm lagen und mein Knie ihm den Brustkorb
zusammendrückte.

		»Hör' zu, Junge!« flüsterte ich ihm ins Ohr. »Ich bin Arsène
Lupin. Du wirst mir sofort und freiwillig meine Brieftasche und die
Sachen der Dame zurückgeben. Dagegen will ich dich aus den Krallen
der Polizei befreien, und du sollst in die Reihen meiner Freunde
aufgenommen werden. Kein überflüssiges Wort! Ja oder nein?«

		»Ja!« brummte er.

		»Um so besser. Dein Werk heute morgen war fein ausgedacht und
sauber ausgeführt. Wir werden gut miteinander arbeiten.«

		Ich stand auf. Er griff in seine Tasche, holte ein breites
Schnappmesser hervor und wollte mich stechen.

		»Dummkopf!« rief ich.

		Mit einer Hand hatte ich den Angriff pariert. Mit der anderen
führte ich einen heftigen Schlag auf die Kopfschlagader. Er stürzte
bewußtlos zu Boden.

		In meiner Brieftasche fand ich meine Papiere [bookmark: page253] und Banknoten. Aus
Neugier nahm ich die seine. Auf einem an ihn gerichteten Briefe las
ich den Namen Pierre Onfrey.

		Ich fuhr zusammen. Pierre Onfrey, der Mörder von Auteuil, der
eine ganze Familie, Vater, Mutter und Kinder, erschlagen hatte! Ich
beugte mich über ihn. Ja, das war das Gesicht, das im Abteil die
Erinnerung an bereits gesehene Züge in mir erweckt hatte.

		Doch die Zeit verstrich. Ich steckte in einen Briefumschlag zwei
Hundertfrankenscheine mit einer Visitenkarte, auf die ich die Worte
kritzelte: »Arsène Lupin seinen lieben Gelegenheitskollegen Massol
und Delivet als Zeichen seiner Erkenntlichkeit.« Dann legte ich den
Umschlag recht auffällig hin und stellte daneben das Reisetäschchen
der Frau Renaud. War es nicht meine Pflicht, dieses der braven
Freundin zurückzugeben, die mir so hilfreich zur Seite gestanden?
Ich entnahm allerdings dem Täschchen alles, was irgendeinen Wert
hatte, und ließ ihr nur einen Schildpattkamm, einen Rotstift für
die Lippen und ein leeres Portemonnaie.

		Mittlerweile begann der Mann sich zu bewegen. Was sollte ich
tun? Ich hatte kein Recht, ihn zu retten, und keins, ihn zu
verdammen. Ich nahm ihm seine Waffen und gab aus seinem Revolver
einen Schuß in die Luft ab.

		Die beiden werden kommen, dachte ich. Helfe er sich allein aus
der Schlinge. Was sein Schicksal vorschreibt, wird geschehen.

		[bookmark: page254] Und
dann machte ich mich im Laufschritt durch den Hohlweg davon.

		Zehn Minuten später führte mich ein Seitenweg, den ich während
unserer Jagd bemerkt hatte, zu meinem Automobil zurück.

		Um vier Uhr telegraphierte ich meinen Freunden in Rouen, daß ein
unvorhergesehenes Hindernis mich zwinge, meinen Besuch zu
verschieben.

		Zwei Stunden später war ich auf Umwegen wieder in Paris
angelangt. Aus den Abendblättern erfuhr ich, daß die Polizei sich
des Mörders Onfrey bemächtigt hatte.

		Am nächsten Morgen – man darf nie die Vorteile einer geschickten
Reklame verachten – brachte das »Echo de France« folgende Notiz:
»Gestern hat in der Gegend von Buchy Arsène Lupin nach zahlreichen
Schwierigkeiten Pierre Onfrey festgenommen. Der Mörder von Auteuil
hatte kurz vorher auf der Strecke Paris-Rouen Frau Renaud, die
Gattin des Vizedirektors der Strafverwaltung, ausgeraubt. Arsène
Lupin hat Frau Renaud das Reisetäschchen zurückerstattet, das ihren
Schmuck enthielt, und die beiden Polizeiagenten königlich belohnt,
die ihm bei der Ausführung dieser dramatischen Verhaftung
hilfreiche Hand leisteten.«
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